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Viel mehr als unsere Fähigkeiten sind es unsere Entscheidungen, die zeigen, wer wir wirklich sind.


J. K. Rowling
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In seinem Büro herrschte angenehme Stille. Zwei Kerzen flackerten in den Ecken. Eine Weile sah Titus zu, wie das Wachs langsam herunter tropfte und sich am Steinboden auftürmte. Schon einige Male hatte er überlegt, die Wachsberge zu entfernen, aber mit jeder Kerze wurden sie größer und bunter und irgendwie mochte er sie. Daher wuchsen die Berge weiter, während er sich seinen Dokumenten widmete.


Er hasste diese Arbeit, aber wenn er schon so vieles andere vernachlässigte, musste zumindest alles für die Silver stimmen. Sie brauchten ihren Unterschlupf, brauchten ihre Waffen und mussten versorgt werden.


Dann gab es da noch die Berichte, die er durchzulesen hatte. Einige enthielten pure Spekulation - wenig hilfreich. Andere wiederum Sterbebescheide - unerfreulich. „Wieder welche.“, dachte er und rieb sich die Schläfen. Er ruhte die Augen aus, zählte bis zehn, bevor er sie wieder öffnete. Die unterste Schublade seines Schreibtisches schloss er immer ab. Er nahm den Schlüssel von der Kette, die er um den Hals trug, und öffnete sie. Die Bilder, die er dort aufbewahrte, schob er schnell zur Seite. Für alles gab es den passenden Ort und die passende Zeit und die war nicht jetzt. Das Antlitz mit den runden Wangen und den langen Wimpern sah er nur Sekunden und doch brannte der Anblick schmerzhaft.


Schnell zog Titus das in schwarzes Leder gebundene Notizheft heraus und verschloss die Schublade samt der darin enthaltenen Erinnerungen wieder. Mit den Fingerspitzen fuhr er den eingestanzten, silbernen Dolch nach, der die Vorderseite zierte. Seit 350 Jahren benutzte er diese Notizhefte. Es waren viele, sehr viele geworden seit damals. Das Bücherregal an der Wand hinter ihm ragte hoch und schmal über seine Schultern und war voll von diesen Heften. Jedes trug eine Nummer und eine Jahreszahl. Sie enthielten 350 Jahre Tod. Angefangen mit den Namen seiner Eltern und seiner Schwester. Der Mann hinter dem Schreibtisch ballte die schlanken Hände zu Fäusten, ein Knurren entsprang seiner Kehle. Vehement schob er die Erinnerungen zurück in die Ecke, in die er sie verbannt hatte. Dann machte er sich daran mit fein säuberlicher Handschrift die Namen derer einzutragen, die nicht mehr waren. „So viele!“, murmelte Titus. Beunruhigend wenige Blätter verblieben mehr in diesem Heft. Bald würde er ein neues beginnen müssen, egal wie sehr er es auch verabscheute. Er war müde geworden. So müde. Er wollte nichts von alledem. Rache war das einzige, das ihn antrieb. Ihn Nacht für Nacht auf die Straße trieb.


Noch bevor er diesem Gedanken auch nur eine Sekunde länger nachhängen konnte, durchzuckte ihn ein unsäglicher Schmerz. Er begann in der Mitte seiner Stirn, breitete sich in seinen Hinterkopf und seinen Nacken aus. Dann griff er auf sein Gesicht über, lähmte seine Arme und umschloss mit fester Hand sein Herz, quetschte es, bis Titus kaum mehr Luft bekam. Er keuchte. Seine Sicht verschwamm. Schwarze Punkte tanzten vor seinen Augen. Wieder keuchte er. Der Schmerz wurde stärker, bis er vollständig in seinem Sessel gelähmt erstarrte. Titus war sich sicher, dass dies sein Tod sein würde. Und er wusste nicht einmal wie.


Vielleicht ein neuer Trick von Beryll? Oder hatte die Göttin endgültig genug von ihm und entledigte sich seiner? Er würde es nie erfahren...


Der große Mann rutschte aus seinem Sessel und ging zu Boden, als wäre er nicht aus Knochen und Muskeln, sondern nur eine Puppe, die man achtlos wegwarf. Dort lag er auf dem Stein und stellte fest, dass es ihm nichts ausmachte, wenn er nun starb. In Wahrheit hätte es schon vor 350 Jahren geschehen müssen. Er war bereit.


Doch Titus starb nicht. So schnell der Schmerz gekommen war, so plötzlich ließ er von ihm ab. Der Moment ging vorbei und er war wieder Herr seines Körpers. „Was zum Teufel?“ Titus richtete sich auf und sah sich in seinem Büro um. Alles unverändert. Mit fest aufeinander gepressten Lippen stürmte er hinaus. Im Gang begegnete er einem seiner Leute, doch er ignorierte ihn. Ihm war nicht nach reden, sein Blut schrie nach Jagd. Sofort.
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Einige Tage später…


Penelope rannte. Sie befand sich in einem Wald. Die Bäume standen nicht allzu dicht, aber ihre Äste waren lang genug, dass sie dennoch nach ihr greifen konnten. Und das taten sie. Sie verfingen sich in ihren Haaren und in ihren Kleidern, stachen in ihre Haut und kratzten sie. „Elben.“, schoss es ihr durch den Kopf, als sich wieder ein Ast in ihren Haaren verfing und sie, ohne langsamer zu werden, ihre Strähnen löste und dabei ein paar Blätter mit sich riss. Die junge Frau blieb nicht stehen, konnte es nicht. Auch wenn ihre Beine schmerzten. Auch wenn ihre Lungen brannten. Sie rannte weiter, bis sie auf ein Feld kam. Erst dort hielt sie und holte tief Luft.


Hektisch schaute sie von rechts nach links. Dunkelheit. Nur kleine, winzige Lichter in der Ferne. Ansonsten Dunkelheit. Das Glitzern von Wasser, das die Sterne reflektierte. Ein See lag nicht weit von ihr entfernt und eine Weile stand sie da und betrachtete das Wasser, das sie auf seltsame Weise beruhigte.


Vorsichtig warf Penelope einen Blick zurück, in die Richtung, aus der sie gekommen war. Nichts rührte sich. Aber hatte sich überhaupt irgendetwas hinter ihr bewegt? Sicher war sie nicht. Ganz und gar nicht. Aber etwas, ein Ziehen im Magen, so ein eigenartiges Gefühl, nicht ganz alleine zu sein, trieb sie voran. Ein kühler Herbstwind raschelte in den Baumwipfeln. Im Unterholz knackte es, doch das waren wahrscheinlich nur Tiere, die hier lebten. Ansonsten herrschte Ruhe, als würde der Rest der Welt die Luft anhalten. Dabei konnte es noch gar nicht spät sein. Es war Mitte Oktober und die Sonne ging früher unter, obwohl noch lange nicht Nacht herein brach. Erschöpft stützte Penelope ihre Hände auf ihre Oberschenkel und ließ den Kopf hängen. Sie fühlte sich bettreif. Ihr Haar fiel dabei wie ein Wasserfall über ihren Kopf und einige der Locken kringelten sich am Boden.


„Ich heiße Penelope.“, presste sie hervor.


„Ich bin 22 und das hier ist Irland.“, fuhr sie fort, als wäre es ihr Mantra.


„Wir haben das Jahr 2016.“ Ihre Stimme verklang, wurde vom Wind weggetragen, und wieder schwieg sie.


Ihr Atem beruhigte sich. Ihre Muskeln brannten, aber fühlten sich nicht mehr so wie Pudding an. Seufzend ging Penelope weiter. Nicht weit gab es eine kleine Stadt oder ein Dorf, sicher konnte sie es nicht sagen, auf die sie nun zusteuerte. Es gab einiges, was sie nicht wusste, aber dass sie Hunger hatte und einen Schlafplatz brauchte, dem war sie sich gewiss.


In einem schnellen Tempo schritt sie querfeldein auf die kleine Stadt zu.


Denn es war wohl doch eher eine Stadt, als ein Dorf, auch wenn es eine ganz kleine war. Klein und dunkel, da nur wenige Lichter brannten. Selbst die Straßenlampen waren spärlich gesetzt. Trotzdem erkannte sie die dreistöckigen Häuser und ihre bunten Fassaden. Erkannte einladende Auslagen und Zinnen an manchen Dächern. Malerisch, trotz der Düsternis. Doch die störte Penelope wenig. Sie mochte die Dunkelheit und bewegte sich in ihr, wie andere in der Sonne. Auf einem Schild stand „Killarney“. Sofort begann sich in ihrem Kopf etwas zu regen. Der Name wurde eingeordnet und kategorisiert. Eine Schublade öffnete sich und sie erhielt die Information, dass dieses Killarney im Südwesten von Irland lag und zum County Kerry gehörte und dass der See, den sie gesehen hatte, Lough Leane hieß. „Aha“, machte Penelope wenig beeindruckt. Sie hätte auf diese Information gerne verzichtet, wenn sie dafür eine andere bekommen hätte. Wie zum Beispiel, wie sie in diesen Wald geraten oder wer sie eigentlich war. Aber nun wusste sie eben das.


Etwas Essbares zu finden gestaltete sich einfach. Sie folgte ihrer Nase, die sie zielsicher durch die Gassen und Straßen führte, bis sie vor einem schummrigen Pub stand. Die Vorhänge waren zugezogen, aber die rote Bemalung der Fenster und die goldene Schrift, die stolz verkündete, dass dies nun „The Laurel’s“ war, luden Penelope förmlich ein. Stimmen drangen an ihr Ohr, untermalt von Musik und dem Klirren von Besteck auf Tellern. Kurz zögerte die junge Frau, nicht sicher, ob sie wirklich hinein gehen sollte, sammelte dann aber ihren Mut und trat ein. Kaum einer blickte sich nach ihr um. Nur ein paar Augenpaare schielten kurz in ihre Richtung und befanden dann, dass sie keiner weiteren Aufmerksamkeit bedurfte. „Sehr gut.“, dachte sie und griff in die Tasche ihres grauen, gefütterten Cardigans. Denn in dieser befand sich ein Bündel Geldscheine. Vorsichtig, um mit niemanden zusammenzustoßen, navigierte Penelope sich an die Bar und nahm dort Platz. Als sie saß, fiel eine Strähne in ihr Gesicht und sie sah ein Blatt in ihren Haaren stecken.


Schnell griff sie danach und zog es heraus. Unauffällig ließ sie es zu Boden gleiten und begann dann ihr Haar zusammenzufassen und in einen Knoten zu drehen. Falls noch mehr Souvenirs aus dem Wald dort stecken sollten, würden sie so hoffentlich nicht auffallen.


„Was kann ich für dich tun, Süße?“, fragte sie der Kellner. Ein Mann um die Fünfzig, mit Halbglatze und hängenden Backen, aber freundlichen und wachen Augen.


„Uhm...ein großes Wasser und...eine Pie?“ „Ist das deine Bestellung oder eine Frage?“, lachte der Mann an der Bar.


Penelope errötete. Dann straffte sie ihre Schultern und sagte mit fester Stimme: „Meine Bestellung natürlich.“ Sie sprach mit einem Lächeln auf den Lippen. Nickend bestätigte der Barmann.


„Ich sehe mal, welche wir haben. Die beste bekommst du.“, meinte er schmunzelnd und ging in die Richtung der Küche.Wenig später stand eine dampfende, köstlich duftende Pie vor ihr, die Penelope sofort mit Gabel und Messer attackierte. Dunkle Soße rann heraus. Schwer und stark gewürzt. Sie schmeckte perfekt zu dem Fleisch und dem knusprigen Teig.


„Hey, hey, nicht so schnell!“, lachte der Kellner und sah ihr fasziniert zu, wie sie die Pie samt kleinem Salat und Kartoffeln in kürzester Zeit verputzte. „Haben Sie auch Kuchen?“, fragte Penelope mit glänzenden Augen. Ihr Organismus verarbeitete das Essen sofort. Es schien ihr, als könnte sie noch Tonnen essen, beschloss aber, es lieber nicht zu übertreiben. Es könnte auch sein, dass sie nur Heißhunger hatte. Und sie musste sich heute noch bewegen, daher ging sie auf Nummer sicher.


Auch der Kuchen wurde vor sie hingestellt, mit Schlagobers und Erdbeeren daneben, und auch dieser Teller wurde von ihr in kürzester Zeit geleert. Dazwischen trank sie fast zwei Liter Wasser. Als Penelope fertig war, rieb sie sich den Bauch und grinste.


„Vielen Dank, das war genau das, was ich gebraucht habe.“, seufzte sie vollauf zufrieden. Der Pub hatte sich langsam geleert und nur noch wenige Männer saßen mit einem Bier da. Der Mann hinter der Bar, der sich als Ben vorgestellt hatte, verbrachte daher seine Zeit mit der jungen Dame. Ben lachte.


„Es scheint mir, du wurdest ausgehungert. Kaum eine Frau isst so viel.“ Penelope dachte kurz über seine Worte nach. Wann hatte sie das letzte Mal gegessen? Sie wusste es nicht, aber wohl wusste sie, dass sie das niemanden sagen konnte, also zuckte sie mit den Schultern und meinte lächelnd: „Es war einfach sehr lecker.“ Die Worte freuten Ben sichtlich. Daher nutzte Penelope ihre Chance.


„Ben, sagen Sie, kann man hier irgendwo kurzfristig übernachten? Ich bräuchte ein Zimmer für heute Nacht.“ Kurz fragte sich Penelope, ob sie dem Mann eine Lüge auftischen müsste, aber Ben fragte nicht nach ihren Gründen, sondern nannte ihr nur die Adresse eines kleinen „Bed an Breakfast“, das sich nicht weit entfernt vom Pub befand und einer Freundin von ihm gehörte, die er sogar extra anrief. Als diese ein Zimmer zugesichert hatte, beschrieb Ben der jungen Frau noch, wie sie vom Pub aus gehen musste. Dann zahlte Penelope, bedankte sich überschwänglich und war wenig später wieder auf der Straße.


Zuerst musste sie nach links, also nahm sie den Weg. Die zweite Abbiegung nach rechts. Penelopes Magen war beruhigt und trotz der Mengen, die sie verputzt hatte, nicht voll. Ihr Körper endlich gut gewärmt.


Die Flucht durch den Wald schien ewig her zu sein. Sie streckte sich und gähnte, während sie eine Gasse entlang ging. In Gedanken war sie schon bei dem Bett, das Ben als sehr weich und kuschelig beschrieben hatte.


Weich und kuschelig klang perfekt. Eine ausgiebige, heiße Dusche und dann ins Bett. Das war der Plan für diese Nacht und morgen würde sie weiter sehen. Doch noch während Penelope sich ausmalte, wie sie sich in das Kissen kuscheln würde, stieg ein Geruch in ihre Nase, der einen Stromschlag durch ihren Körper jagte. Ihre Nasenflügel bebten, ihre Augen verengten sich. Jeder Muskel in ihrem Körper spannte sich an.


Schnell lief Penelope von der Straße herunter und drückte sich in den Schatten einer Häuserecke. Von hier konnte sie alles beobachten, selber war sie aber hoffentlich so gut wie unsichtbar. Der Geruch nach Kohle und verbranntem Fleisch hing in der Luft und stach in ihrer Nase, obwohl er nur ganz schwach war. Nur eine Note, die sich durch die Straße zog, getragen vom Wind. Gerade, als Penelope beschloss, dass sie sich lächerlich benahm, vollkommen irrational, hörte sie Schritte. Es waren die Schritte von schweren Körpern, deren Füße in beschlagenen Stiefeln steckten. Es waren zwei Personen. Zwei große, breitschultrige Männer kamen an Penelopes Platz vorbei. Kurz wurden sie auf ihrer Höhe langsamer. Ihr Herz begann zu rasen, aber nicht vor Angst, etwas anderes, verborgenes schob sich in ihr Bewusstsein. Die beiden blieben nicht stehen, sondern beschleunigten wieder. Doch als sie in die nächste Straße einbogen, da folgte ihnen ein Schatten auf den Fersen.


An die Häuserwände gedrückt, immer im Dunklen und im guten Abstand, folgte ihnen Penelope. Ihr Körper bewegte sich zielstrebig und grazil in den Schatten, geräuschlos und glich einem Panther, der seine Beute verfolgte.


Sie folgte den Männern durch verschiedene Gassen, bis sie eine erreichten, in der keine Straßenlampe mehr brannte und auch keine Lichter mehr in den Häusern. Penelope schätzte, dass dies Lagerhäuser oder Geschäftslokale waren. Das war ihre Chance! Noch bevor sie ihre eigenen Beweggründe näher untersuchen konnte, handelte ihr Körper. Aus einem großen Blumentopf vor einem Geschäft, dessen Glasfronten wie dunkles, stilles Wasser in dieser Nacht schimmerten, nahm sie einen großen Stein mit sich, ihr Spiegelbild, das ihr entgegen blickte, ignorierend. Die junge Frau wollte nicht wissen, wie ihr Gesicht in diesem Moment aussah. Schnell löste sie sich aus den Schatten und rannte, immer noch geräuschlos, zu den Männern. Sie bemerkten Penelope nicht, als sie hinter ihnen einen Satz nach vorne machte, sprang und als sie endlich bemerkten, dass etwas nicht stimmte, da hatte sie dem ersten bereits den Stein gegen den Hinterkopf gedonnert, dass ein widerliches Knirschen und Schmatzen zu hören war - das sollte fest genug sein, hoffte sie. So getroffen, stolperte er und ging zu Boden, blieb liegen. Penelope landete, ohne zu wanken, und wandte sich nun dem zweiten zu, der seine Waffe gezogen hatte. Die junge Frau federte ab, rollte zur Seite, als er schoss und verfehlte, und nutzte den kurzen Moment, um nach vorne zu schnellen. Sie kam von unten und rammte ihre ineinander geschlossenen Fäuste, den Stein fest umklammernd, wie einen Hammer gegen das Handgelenk, in dessen Hand er die Waffe hielt. Er riss den Arm nach oben, fluchte und Schüsse lösten sich, stumm dank des Schalldämpfers.


So abgelenkt, nutzte Penelope ihre Chance und rammte ihm ihren Ellenbogen in seine Weichteile. Als er sich kurz vor Schmerz nach vorne beugte, stieß sie mit dem Stein gegen seinen Kehlkopf. Ein erstickter Laut drang aus seiner Kehle. Aber Penelope war noch nicht fertig.


Schnell wirbelte sie herum und entwand ihm die Waffe. Das Metall in ihren Händen, die Schwere der Waffe, schien vertraut, schien richtig.


Penelope richtete die Waffe auf den Mann, der sich seinen Hals und seine Intimsphäre hielt.


„Sieh mich an!“, knurrte sie.


Den Gestank nach verbranntem Fleisch ertrug sie kaum. Als er nicht gehorchte, schoss sie ihm in die Schulter, kurz über ihre eigene Kaltblütigkeit erstaunt. Dunkles Blut sickerte aus der Wunde. Der Gestank wurde stärker.


„Sieh mich an!!“, fauchte die junge Frau und machte sich schon bereit, erneut zu schießen, als er endlich gehorchte. Das waren keine menschlichen Augen, die sie da ansahen. Dort, wo das Auge weiß sein sollte, glühte es wie ein Stück Kohle. Der Rest war ein schwarzes Loch, pulsierend und giftig. Penelope sah in diese Schwärze und auch die kam ihr seltsam vertraut vor. Ihr Kopf begann plötzlich zu stechen. Für einen Moment verschwamm ihre Sicht. Sie musste die Augen zusammenkneifen, in die Tränen traten. „Argh!“, machte sie und noch während sie versuchte, die Schmerzen zurückzudrängen, wusste sie, dass es nun gefährlich wurde. Penelope sah den Schemen, der dem Monster in Gestalt eines Mannes gehörte, auf sich zukommen. Sie schoss das Magazin leer. Der Schemen ging zu Boden. Kohle und verbranntes Fleisch verpesteten die Luft und ließen die Frau kaum atmen. Mit jedem Atemzug wurden ihre Kopfschmerzen schlimmer. Bilder blitzten auf, zu schnell, als dass sie Penelope erkennen könnte. Sie ließ die Waffe fallen und griff sich an die Schläfen, drückte beide Hände gegen die Seiten ihres Kopfes, als müsste sie ihn davon abhalten, auseinander zuspringen. Blut rann aus ihrer Nase.


„Atme, beruhige dich. Du musst hier weg, bevor dich jemand sieht und dich wegen Mord anklagt.“, redete sie sich gut zu. Aber ihr ganzer Körper war wie paralysiert. Sie konnte sich nicht bewegen, nur ihren Kopf konnte sie festhalten, während sie gekrümmt dastand und versuchte, nicht zu brüllen. „Was ist das nur?“, knurrte sie elend.


„Nun, das wirst du nie erfahren.“, zischte da eine Stimme neben ihr.


Penelope riss den Kopf in die Höhe, schwankte. Alles drehte sich, noch bevor der Schlag sie traf. Doch als die Faust mit ihrem Gesicht kollidierte, da kippte die Welt und geriet in Schieflage. Ihre Schulter schrie auf, als sie gegen den Boden knallte. Gerade noch rechtzeitig hatte sie die Hand nach oben gerissen, um ihren Kopf vor weiteren Verletzungen zu schützen. Der Mann, der eben noch von ihrem Schlag auf dem Kopf bewusstlos - wenn nicht sogar tot - gewesen war, ragte über ihr auf, platzierte einen schweren Stiefel auf ihrer Brust, dass sie kaum Luft bekam. Er drehte seinen Kopf, ließ seine Gelenke knacken, bevor er sich zu ihr herunter beugte. Das Monster kniete sich hin, sie zwischen seinen Beinen auf den Boden festgepinnt.


„Dachtest du wirklich, dass du uns so einfach töten kannst?“, fragte er grollend und kam ihrem Gesicht mit seinem immer näher. Der Gestank wurde schlimmer. Penelope versuchte ihr Gesicht wegzudrehen, aber er umfasste ihr Kinn und zwang sie, in seine eigenartigen verbrannten Augen zu sehen.


„Ein Mensch. Ich würde dich ja fragen, warum du uns angegriffen hast, aber eigentlich ist er mir egal.“ Nun waren seine Lippen ganz nah an ihrem Ohr, er flüsterte, fast liebevoll: „Aber ich kann dir versprechen, ich werde viel Freude dabei haben, dich zu töten.“ Und mit diesen Worten legte er seine kräftigen, großen Hände um ihren Hals und begann zuzudrücken.
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Penelopes Kopf schmerzte immer noch. Aber nun von dem Schlag und dem Luftmangel, der sich langsam einstellte. Die Bilderfetzen hatten aufgehört, ihre Sicht zu verstellen. Nein, nun konnte sie ganz deutlich ihren Angreifer in die gruseligen Augen blicken. Sie versuchte seinen Halt zu lockern. Griff nach seinen Händen, zerrte an ihnen, aber im Gegensatz zu ihm, war sie schwach. Der Treffer gegen den Kopf, um ihn fürs erste auszuschalten, war vielleicht nur ein Glückstreffer gewesen, begünstigt durch den Stein in ihren Händen. Nicht einen Millimeter konnte sie seine Finger um ihren Hals lösen. Sie versuchte ihn zu kratzen, ihre Nägel in sein Fleisch, das sich seltsam heiß anfühlte, zu rammen, aber er lachte nur. Ein tiefes, brummendes Lachen, das sich anhörte, als würden Holzscheite in einem Feuer zusammenkrachen. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass der andere wieder aufstand. Er klopfte sich seine Hose ab und ragte dann über seinem Kumpel auf.


„Die Schlampe hat mir meine Lieblingsjacke versaut!“, grunzte er. Dann trat er fest auf Penelopes Schienbein. Sie hätte aufgeschrien, hätte sie genug Luft gehabt. Stattdessen kam nur ein ersticktes, schmerzerfülltes Quietschen aus ihr, das beide Männer zum Lachen brachte.


Ihr Kopf begann sich zu drehen. Sie wusste, was das hieß. Der Sauerstoff wurde langsam knapp und ihr Körper begann sich selbst herunterzufahren. Bald wäre sie ohnmächtig und nicht lange danach tot.


„Ich will nicht sterben. Ich werde nicht sterben!“, schrie Penelope in Gedanken und bäumte sich auf. Vergebens, denn der Mann über ihr war viel größer und stärker. Sie mobilisierte all ihre Konzentration und schlug mit den Händen in Richtung seines Kopfes. Nicht alle Schläge trafen, sie konnte nicht mehr so genau zielen. Aber sie schaffte es, ihn zu kratzen und schließlich legte sie eine Hand gegen sein Gesicht, versuchte ihn wegzudrücken.


„Verfluchte Scheiße!“, knurrte der Mann und versuchte ihre Hand abzuschütteln, ohne seine Hände von ihrem Hals zu nehmen.


Plötzlich spürte Penelope ein Kribbeln in ihren Fingerspitzen. Sie drückte die Kuppen tiefer in sein Fleisch. Das Gefühl wurde stärker. Sie blinzelte, kniff die Augen zusammen, aber es war tatsächlich keine Einbildung! Dunkelroter Nebel schien aus seiner Haut aufzusteigen, genau dort, wo ihre Finger in sein Gesicht drückten. Der Nebel schlang sich in dünnen Fäden um ihre Finger. Sie verdichteten sich zu einem Band an ihrem Handgelenk und drehten sich weiter ihren Arm entlang. Dort, wo der Nebel sie berührte, kribbelte ihre Haut. Sie spürte, wie er ihre Schulter entlang und über ihre Brust zu ihrem Herzen kroch. Dort, genau darüber, begann es zu brennen. Penelope spürte, wie der Nebel sie erfüllte. Kraft kehrte in sie zurück. Ihre Sicht wurde klarer und mit jeder Sekunde, verstärkte sie den Druck ihrer Finger. Der Nebel kam schneller, sie zog ihn heraus aus dem Monster, das über ihr schrie.


„Was passiert da?“, rief der Mann neben ihm auf. Er griff nach seinem Kumpel und wollte ihn wegziehen, aber kaum berührte er ihn, wurde er zurückgestoßen. Er flog durch die Luft und knallte in ein paar Metern Entfernung auf den Boden. Penelope drückte kräftiger, sog den Nebel auf, bis das Wesen über ihr langsam verschwand. Zuerst wurde er heller, dann blieb nur noch eine rot glühende Silhouette übrig, bis er gänzlich verblasste. Gierig atmete sie die Luft in ihre Lungen, dann sprang sie auf, leicht und agil.


Der andere rappelte sich auf. Wich vor ihr zurück. „Bitte, hey, das war doch nur Spaß!“, jammerte er. Er fummelte an seiner Seite, an der er noch eine Waffe trug. Doch noch ehe er sie ziehen konnte, war Penelope vor ihm und trat zu. Sie stieß in seinen Magen, beförderte ihn wieder zu Boden. Bevor er sich aufrichten konnte, saß sie über ihm, grinsend.


„Ich kann dir versprechen, ich werde viel Freude dabei haben, dich zu töten.“, äffte sie den anderen nach, der nun nicht mehr war. Der Mann unter ihr riss die Augen panisch auf, als sie ihre linke Hand auf sein Gesicht legte. Sofort begann der Nebel um ihre Fingerkuppen aufzusteigen. Über ihrem Herzen begann das Brennen und die Macht erfüllte sie. Er schlug nach ihr, aber kein Treffer, den er landete, kümmerte sie. Ihr Körper war stark und mächtig. Ihre Wunden waren geheilt und es heilte sofort, wenn eine neue entstand. Penelope lachte.


„Ich werde alle von euch Nim töten, jeden einzelnen!“, zischte sie und löschte den Rest des Mannes aus.


Eine Weile kniete sie am Boden und atmete schwer. Immer wieder rollte ein hysterisches Lachen durch ihre Brust, unterbrochen durch Schluchzer, die von heißen Tränen begleitet wurden. „Was ist hier nur los?“, fragte sich Penelope panisch. Aber sie hatte keine Antwort darauf. Also atmete sie tief durch, wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und rappelte sich auf. Sie durfte hier nicht bleiben. Es wurde Zeit, dass sie einen Rückzugsort fand, um die letzten Stunden in Ruhe zu analysieren. Sie brauchte einen Moment, um sich zu orientieren, doch dann fand sie den Weg zurück und folgte der Beschreibung des Barmanns. Sie brauchte dringend eine Dusche und Schlaf.


Keine zwanzig Minuten später stand Penelope vor dem „Sunnybank Guest House“. Das dreistöckige Haus mit gelben Anstrich lag inmitten eines gepflegten Gartens. Mit dem gläsernen Wintergarten und den vielen großen Glasfronten sah es moderner aus, als es sich Penelope vorgestellt hatte, nachdem die Stadt bis jetzt eher als nostalgisch zu bezeichnen war. Ein Parkplatz bot Autos genug Platz, doch es standen nur zwei Wagen dort.


Auf dem Weg hatte sie ihre Haare gerichtet, etwaige Blutspuren verdeckt und fand, nach einem Blick in den Seitenspiegel eines Autos, dass sie zwar müde, aber passabel aussah. Es war kurz vor elf Uhr nachts. Trotzdem brannte unten noch Licht. Wieviel Zeit vergangen war, seit sie den Pub verlassen hatte, wusste sie nicht genau. Vorsichtig klingelte Penelope. Nur Sekunden später öffnete eine hochgewachsene Frau die Tür.


Sie trug eine schmale Brille und hatte lange, schwarze Haare.


„Sie müssen die junge Frau sein, die Ben angekündigt hat.“, sagte sie nasal, aber lächelnd. „Entschuldigen Sie, dass es so spät ist. Meine Orientierung lässt zu wünschen übrig.“, log Penelope ohne zu zögern, die Worte hatte sie sich bereits zurecht gelegt. Die Frau nickte.


„Schon gut. Ich bin sowieso wie eine Eule. Nachts am aktivsten. Das Zimmer ist vorbereitet. Aber kommen Sie erst einmal herein.“


Penelope trat in einen warmen Raum, mit apricotfarbenen Wänden und Rüschen Gardinen. An der Theke stand eine Schale mit Keksen, bei denen sich die junge Frau bediente, nachdem sie gefragt hatte.


„Aber bitte, ich freue mich, wenn jemand meine Kekse zu schätzen weiß. Mein Name ist Ruth, alle nennen mich so.“, meinte die Frau und bereitete Unterlagen vor, bei denen es Penelope leicht schwindelig wurde.


An einem Mandelkeks knabbernd, betrachtete sie das Formular vor sich. Name. Adresse. Geburtsdatum... „Ich kann wohl nicht einfach alles mit einem Fragezeichen beantworten, oder?“, dachte sie säuerlich. Seufzend stopfte sie sich noch einen Keks in den Mund.


„Ben meinte schon, dass Sie einen gesunden Appetit haben.“, lachte Ruth.


„Im Moment sind nur noch zwei Männer hier. Ansonsten sind wir alleine. Hier in Killarney ist um diese Jahreszeit nicht soviel los.“, schwatzte sie weiter und merkte gar nicht, wie die junge Frau zögerlich das Formular ausfüllte.


„Entschuldigen Sie, aber ich habe im Moment keine Adresse. Ich suche noch nach einem neuen Platz für mich.“, erklärte Penelope wage, als sie den Zettel zurück gab.


„Hm...also...Ms. Penelope Shade, ich denke, das ist in Ordnung. Es ist eigentlich nur für die Bücher, aber wirklich nachsehen tut eh keiner.“, meinte die Besitzerin und heftete das Blatt in einem grünen Ordner ab.


„Wie möchten Sie zahlen, Ms. Shade?“ Penelope kramte ihre Euronoten hervor.


„Bar.“, erklärte sie und legte Hundert Euro auf die Theke.


„Für eine Nacht?“ Penelope nickte und sah zu, wie Ruth ihr dreißig Euro zurück gab.


„Na dann kommen Sie, ich zeige Ihnen Ihr Zimmer.“, meinte die Frau und ging voraus.


Nachdem Ruth Penelope alles erklärt hatte und gegangen war, steuerte die junge Frau zuerst das Bad an. Dort schlüpfte sie aus ihren Schuhen, Lederstiefel, an deren Sohlen der Waldboden klebte, und aus ihrer Jacke.


Sie entkleidete sich vollständig und erstarrte. Erschrocken griff sie an die Narbe, direkt über ihrem Herzen. Es war nicht einfach nur eine verblassende Narbe - nein - sie war dunkelrot, wie der Nebel, den sie den beiden Wesen entzogen hatte. Außerdem gingen Linien davon weg.


Zickzack Linien, die von der Narbe aus über ihren Oberkörper zu ihren Armen und Beinen ausstrahlten. Als hätte ihr Körper glühende, dunkelrote Risse, die ihre Haut aufbrachen - ganz so sah es aus.


„Kommt das von dem Kampf?“, flüsterte sie halb erstickt.


Penelopes Herz begann zu rasen. Das war falsch. Das war nicht gut.


Panik stieg wie Galle in ihr hoch, giftig und bitter. Sie musste würgen und stürzte zum Klo. Alles, was sie gegessen hatte, würgte sie hoch, bis nichts mehr übrig war. Bis ihr Körper sich nur noch aus Schock schüttelte und ihr Magen sich vor lauter Stress zusammen krampfte. Um Ruhe bemüht, wusch sie sich das Gesicht und spülte den Mund aus, bis der Geschmack endlich verblasste. Die Risse hatten sich ausgebreitet. Ihr Herz raste immer noch in ihrem Brustkorb, schlug so heftig dagegen, als wolle es ausbrechen. Und je mehr Panik und Angst in ihr aufstiegen, desto weiter zogen sich die Risse. An ihrem Rücken, genau auf der anderen Seite auf Höhe ihres Herzens, juckte es unerträglich.


„Klar, weil komische, gruselige Risse noch nicht genug sind.“, dachte Penelope.


Sie griff nach hinten, verrenkte sich und tastete nach der Stelle an ihrem linken Schulterblatt. Da befand sich eine Erhebung. Glatt und kühl. So groß wie ihre Handfläche. Als Penelope sie berührte, fühlte sie sich schlagartig ruhiger. Sie schluckte und rieb die Stelle. Irgendwie war ihre Haut dort taub und kalt, aber ihre Fingerspitzen kribbelten, während sie die Stelle berührte.


„Ich heiße Penelope.“, begann die junge Frau und starrte ihr Bild im Spiegel an. Dunkelbraunes Haar. Helle Haut mit dunklen Muttermalen an Oberlippe und über der rechten Augenbraue.


„Ich bin 22 Jahre alt.“, fuhr sie fort. Kornblumenblaue Augen blickten ihr ernst entgegen. Augen, die viel älter schienen. Umrahmt von dichten Wimpern. Geschwungene Lippen unter einer kleinen, geraden Nase.


„Das hier ist Irland.“, sagte sie und sah zu, wie ihre Lippen sich bewegten. Sie war schmal, aber ihr Körper war voller Muskeln, die sich unter ihrer Haut deutlich abhoben. Schlanke, sehnige Muskeln, von denen Penelope keine Ahnung hatte, wie sie zu ihnen gekommen war. Und diese Muskeln kannten Wege zu töten.


„Es ist das Jahr 2016.“, endete Penelope ihr Mantra. Die ganze Zeit atmete sie tief ein und aus und massierte mit einer Hand die Stelle an ihrem Rücken. Die Risse verblassten, zogen sich zurück, bis nur noch die dunkelrote Narbe blieb. Kurz schien es so, als schimmerte ihre Haut silbern, bevor alles Leuchten verblasste und sie endlich wieder normal aussah.


Penelope ließ die Stelle an ihrem Rücken los und dehnte sich. Sie drehte sich herum und versuchte zu sehen, was da war. Aber der Spiegel hing zu hoch und so erhaschte sie nur einen Ausschnitt. Silbrige Spitzen, zu was auch immer sie gehören mochten.


„Ist das ein Tattoo?“, fragte die Frau den Spiegel, aber es kam keine Antwort.


„Der in Schneewittchen ist hilfreicher.“, meinte sie patzig.


„Ich weiß, was Schneewittchen ist.“, dachte sie erstaunt.


„Noch etwas, das sich einreiht in mein wenig nützliches Wissen.“, knurrte Penelope und schaltete schließlich das Wasser ein. Als es dampfte, stieg sie unter die Dusche und ließ die Hitze einfach auf ihre Muskeln prasseln. Sie stand unter dem Strahl, bis ihr Nacken sich gelockert hatte und ihre Beine sich entspannten. Dann wusch sie sich und schäumte ihre Haare ein. Es dauerte eine Weile, bis sie alle Souvenirs aus dem Wald entfernt hatte. Da fielen Brösel von der Rinde, Blätter und Dreck in die Wanne und wurden vom Abfluss geschluckt, außer die Blätter, die entfernte Penelope. Sie wollte ungern erklären müssen, warum Blätter den Abfluss verstopften.


Duftend nach Vanille, von dem Shampoo, das in der Dusche stand, wickelte sie sich in das weiche Handtuch. Eigentlich war sie mehr als bereit für das Bett, das sie aus dem Zimmer her anlachte, aber noch hatte sie ein paar Dinge zu erledigen.


Penelope ließ Wasser in das Waschbecken laufen und stellte ihre Schuhe hinein. Sie wartete, bis der Schlamm sich löste und reinigte dann ihre Stiefel bis sie glänzten. Als nächstes schüttelte sie ihre Jacke, ihr Shirt und ihre Jeans aus, bevor sie sich daran machte, ihre Unterwäsche auszuwaschen, die danach ebenfalls nach Vanille duftete. Immerhin hatte sie nur das, was sie am Leib getragen hatte und wollte ungern müffelnd ihres Weges ziehen, wohin auch immer der führte. Penelope hing alles zum Trocknen und Lüften auf und dann, endlich, verkroch sie sich in das Bett, das tatsächlich so weich und kuschelig war, wie es ihr Ben versprochen hatte.


Es dauerte nicht lange, bis die junge Frau einschlief.
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„Nein!“, rief Penelope aus und fuhr nach oben. Ihr Atem ging stockend, ihr Herz raste, als wäre sie einen Sprint gelaufen. Schweiß prickelte auf ihrer Stirn und Oberlippe. Sie sah auf ihre linke Hand, die in der Düsternis des Morgengrauens glühte. Dunkelrote Linien zogen sich bis zu ihren Fingerspitzen, malten ein verschlungenes Muster.


Sie biss sich auf ihre Lippe, versuchte sich zu beruhigen, das Hämmern in ihrer Brust zu ignorieren. „Was ist das nur?“, keuchte sie, denn noch immer war sie ganz aufgelöst. Dieser Traum, er hatte sich furchtbar echt angefühlt...


Sie war in einer dunklen Kammer. Allein. Dachte sie zumindest. Aber es stimmte nicht. Denn da war jemand. Etwas Mächtiges beobachtete sie. Penelope wich in eine Ecke aus, starrte in die Dunkelheit und wartete auf einen Angriff, wartete darauf, dass irgendetwas passierte. Zunächst geschah nichts. Erst, als sie kurz unachtsam wurde, traf sie der Schlag. Direkt in die Nieren. Es schleuderte sie mit solcher Wucht zur Seite, dass sie gegen die Wand donnerte und alle Luft aus ihr gepresst wurde. Ein kaltes Lachen erfüllte ihr dunkles Gefängnis, denn genau das war es. „Aber nicht doch, pass auf.“ Die Stimme hallte von den Wänden, heiß und prasselnd, wie brennendes Feuer. Penelope wurde nach oben gerissen. Sie flog, krachte gegen die Decke und stürzte zu Boden, wo sie einen Moment liegen blieb, bevor sie sich aufrappelte. Sie nahm eine Abwehrhaltung ein, zog sich an eine Wand zurück, um nicht von allen Seiten angreifbar zu sein. Diesmal spürte sie den Windzug, der dem nächsten Schlag voraus ging. Sie wich aus, wirbelte herum und griff nach dem Arm, der nur Sekunden davor nach ihr gegriffen hatte. Doch ihre Hände fassten nur Leere. Plötzlich wurde ihr Kopf zurückgerissen. Eine kräftige Hand hatte sich ihre Haare gegriffen und hielten sie fest. Das Mächtige, das mit ihr kämpfte, drückte sie gegen die Wand. Die unebenen Steine schabten gegen ihre Wangen. Ein Körper drückte sich gegen sie. Atem streifte ihre Haut. Es war furchtbar heiß. Der Gestank nach Kohle und verbranntem Fleisch füllte alles aus.


„Ich finde dich!“, zischte diese Stimme.


Da wachte Penelope auf - schreiend. Sie hatte sich in ihre Decke eingewickelt. Schwer atmend strampelte sie den Stoff von sich, bis endlich ein kühler Luftzug vom Fenster her ihre Haut berührte. Penelope stolperte dorthin und riss es auf. Die Morgenluft war eisig und trocknete ihren verschwitzten Körper. Es war ihr egal, dass sie nackt am Fenster stand, bis ihr wieder einfiel, dass diese roten Linien ihren Oberkörper entstellten und beschloss, dass sie diese Tatsache lieber für sich behalten wollte. Schnell zog sie den Vorhang zu, der sich im leichten Wind aufblähte, und rannte ins Bad. Das Zimmer war wirklich heiß. Viel heißer, als es sein dürfte, so schien es Penelope. Immerhin hatte sie das Fenster über Nacht gekippt gelassen. „Nur Einbildung.“, versuchte sie sich zu beruhigen. Im Bad schaltete sie die Dusche auf kalt und drehte das Wasser auf. Ohne zu zögern stieg sie darunter. Ein leises Zischen war zu hören, als die Kälte ihre erhitzte Haut und die glühenden Risse traf.


Penelope rieb über ihren Arm, tastete die Linien ab. „Nicht wirklich Risse“, murmelte sie, während die Kälte bis zu ihren Knochen kroch, „sie sind nicht in meiner Haut, sondern darunter. Es leuchtet aus mir heraus.“


Auch diesmal griff sie an die Stelle an ihrem Rücken, tastete nach der Erhebung, die kühl ihre Fingerspitzen zum Kribbeln brachte und begann sie zu reiben. Das Wasser prasselte auf sie herab und sie sagte ihr Mantra auf, bis ihr Atem ruhig ging und die Linien wieder verblasst waren. Bis dahin klapperten ihre Zähne und ihre Lippen waren blau vor Kälte. Immer noch erschöpft, schleppte sich Penelope zurück in ihr Bett. Das Fenster ließ sie offen. Auch diesmal glitt sie schnell in den Schlaf, nur jetzt störten sie keine Träume. Erst am Nachmittag sah Ruth ihren neusten Gast. Sie trug die gleiche Kleidung wie am Vortag, sah aber erholt und frisch aus. Ihr Haar hing ihr in braunen Locken bis über die Schultern. Ihre Stiefel waren sauber. Auch der müde und gräuliche Teint war verschwunden.


„Der Schlaf muss Wunder gewirkt haben!“, begrüßte Ruth die junge Frau in ihrer direkten Art. Wie zur Bestätigung streckte sich Penelope und gähnte ausgelassen.


„Es war fantastisch. Nur habe ich jetzt wohl das Frühstück verschlafen.“, sagte sie lächelnd. Aber Ruth schüttelte den Kopf.


„Ach nein, Kind. Sie sind die erste, die ich heute sehe. Die zwei Herren sind gar nicht in der Nacht zurück gekommen. Ich mache Ihnen gerne ein richtiges Frühstück.“ Penelope sah Ruth mit großen Augen an. Gerade wollte sie der Frau sagen, sie brauche sich keine Umstände wegen ihr zu machen, als ihr Magen voller Vorfreude zu grummeln und zu quietschen begann.


„Uhm...ja, ein Frühstück wäre ganz toll.“, sagte Penelope darum stattdessen und grinste mit roten Wangen. Ruth klatschte begeistert in die Hände, froh, endlich mal wieder Leben in ihrer Pension zu haben, und machte sich an die Arbeit. Penelope nahm derweil an einem der kleinen, runden Tische mit den karierten Tischdecken und den einzelnen Blumen in kleinen Vasen Platz. Es dauerte nicht lange, da kam Ruth mit einem vollen Tablett zurück. Geschäftig stellte sie eine Kanne Tee, Milch, ein Körbchen mit Brot, Marmelade, Schinken, Käse, Würste, Bohnen und ein Spiegelei auf den Tisch, der nun bis an seine Grenzen beladen war.


„Das sieht toll aus und riecht großartig!“, rief Penelope erfreut aus. Sofort meldete sich auch ihr Magen. Ruth nahm das Kompliment lächelnd entgegen. Bevor sich die Frau abwenden konnte, hatte Penelope eine Idee.


„Wenn es Ihre Zeit erlaubt, würden Sie sich zu mir setzen?“, bat sie und sah, dass die andere Frau strahlte.


„Aber gerne. Es kann manchmal sehr langweilig werden, wenn wenig Gäste da sind.“, begann Ruth und setzte sich. Sie schenkte Penelope Tee ein und griff rüber auf einen anderen Tisch, auf dem noch eine unberührte Tasse stand. Als sie sich selbst ebenfalls eingeschenkt hatte, sprach sie weiter.


„Als diese zwei Kerle hier ankamen, war ich erstmal irritiert. Wissen Sie, das waren breit gebaute Männer mit festen Lederstiefeln und Lederjacken. Die sahen mir eher nach Bikern aus, als nach jemanden, der in Killarney Urlaub macht.“, sprach Ruth und gestikulierte, während Penelope das Ei und die Hälfte des Brotes verspeiste. „Wirklich gesprächig waren die auch nicht. Aber bei der Wirtschaftslage kann man sich nicht aussuchen, welche Gäste kommen. Eigenartig waren sie auch.“, fuhr Ruth fort und schlug einen verschwörerischen Ton an. „Inwiefern?“, fragte die junge Frau zwischen zwei Bissen, auch wenn sie eine Ahnung hatte, um wen es gehen könnte. „Sie waren nicht nur stille Gesellen. Sie blickten auch immer so düster und ernst. Und in ihren Augen schimmerte etwas, das war mir nicht geheuer!“ Schweigen. Ruth seufzte theatralisch.


„Und heute Nacht sind sie nicht zurück gekehrt. Sie haben im Voraus bezahlt, daher kann es mir egal sein, ob sie wieder kommen, aber ihr Auto steht auch da draußen.“ Und wieder einen verschwörerischen Ton anschlagend: „Ganz ehrlich, es wäre mir lieber, wenn sie weg bleiben.“


„Oh, Ruth, keine Bange. Die zwei kommen nicht wieder. Sie waren so eine Art Mitternachtssnack für mich.“, dachte Penelope sarkastisch und biss genüsslich in ein Stück Brot mit viel Marmelade. „Welche Zimmer hatten sie denn?“, fragte sie stattdessen unschuldig. „Ach die ganz oben.


Ich dachte, so müssen andere potenzielle Gäste nicht an ihnen vorbei.“ Penelope nickte. Sie wandten sich angenehmeren Themen zu, wie den Aktivitäten in und um Killarney, während die junge Frau ihr Frühstück beendete.


„Ruth, würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich doch noch ein paar Nächte bleibe?“, fragte Penelope, als sie wieder im Eingangsbereich standen und das Frühstück weggeräumt war. „Aber natürlich nicht! Ms. Shade, Sie sind herzlich willkommen!“, rief Ruth, ganz so, wie es Penelope erwartet hatte. „Danke sehr.“


Penelope machte sich danach auf dem Weg, den ihr Ruth ganz genau beschrieben hatte, um zu den kleinen Geschäften zu kommen, die Killarney zu bieten hatte. Wie sie es sich gestern Nacht noch gedacht hatte, war es diese Straße, auf der sie die beiden Wesen, die Nim, gestellt und getötet hatte. Ein mulmiges Gefühl beschlich sie, als sie nun bei Sonnenschein genau an der Stelle vorbei lief, an der sie auf den Boden gedrückt worden war. Sie schluckte den Kloß im Hals runter. Es war kaum zu sehen, aber da, zwischen die Pflastersteine, war ihr Blut geronnen, getrocknet waren es nur noch braune Flecken, die keinem auffielen.


Penelope schüttelte den Gedanken ab und machte sich daran, die Dinge einzukaufen, die sie definitiv brauchte. Als erstes steuerte sie einen Markt an, in dem sie Hygieneartikel kaufen konnte. Danach erwarb sie Unterwäsche, Hosen und Shirts, sowie ein Paar Sneakers und Socken. Dann kaufte sie noch einen Rucksack, in dem alles Platz finden würde. Als letztes besorgte sie sich ein Smartphone mit prepaid Sim-Karte, aber mit Internetzugang, da sie ohne Adresse keinen Vertrag bekommen konnte.


Das elektronische Ding in Händen zu halten, fühlte sich seltsam vertraut an. Wie gestern Nacht, als sie die Waffe ergriffen hatte. Doch sie mochte nicht weiter darüber nachdenken. Denn sie wollte vermeiden, dass ihr Kopf wieder seinen Dienst aussetzte. Kurz überprüfte sie, ob ihre Nase blutete und war erleichtert, als das nicht der Fall war. Mit all den Sachen kehrte sie zur Pension zurück, wo Ruth bereits ihr Zimmer saubergemacht hatte.


An diesem Abend aßen die beiden Frauen zusammen. Penelope sah sich mit Ruth noch einen Film an, bevor sie sich entschuldigte und ging.


Danach wartete sie. Die Frau hatte nicht gelogen. Sie blieb tatsächlich lange auf. Erst um kurz vor drei Uhr kehrte Stille in die Pension ein. Die beiden Männer aus dem zweiten Stock waren natürlich nicht zurück gekehrt. Leise schlich sich Penelope auf den Gang und arbeitete sich still in den Stock nach oben. Sie trat so sanft auf, dass keine der Treppen quietschte. Oben angekommen, musste sie nur dem Duft nach Kohle und verbranntem Fleisch folgen, um die Zimmer zu finden. Bevor sie begann, das Schloss zu öffnen, lauschte sie erneut. Stille. Dann machte sich Penelope an die Arbeit. Sie hatte Haarnadeln gekauft und hoffte, dass es funktionieren würde. Das hatte sie nämlich noch nie gemacht, da war sie sich ziemlich sicher. Aber aus irgendeinem Grund hatte sie ein Bild von einer Frau vor Augen, die mit Hilfe von Haarnadeln ein Schloss öffnete. Penelope stocherte im Schlüsselloch. Zischte und fluchte leise, aber es half nicht. Ruhig griff sie nach dem Türknauf und rüttelte vorsichtig. Das Geräusch schien kreischend laut in der sonstigen Stille.


„Geh auf!“, knurrte Penelope. Ein Kribbeln ging durch sie hindurch. Sie trug ein kurzärmeliges Shirt. So konnte sie genau beobachten, wie sich diesmal silberne Linien und ein paar wenige rötliche ihren Arm entlang bis in ihre Finger ausbreiteten. Das Schloss sprang auf und sie konnte eintreten. Einen Moment blieben die Linien, dann verblassten sie.


„Atme weiter. Darum kümmerst du dich nicht hier, nicht jetzt.“, flüsterte Penelope und trat ein.


Es roch fürchterlich. Unweigerlich musste sie sich fragen, ob Ruth das nicht wahrnehmen konnte. Doch wenn, dann hätte die Frau ihr bestimmt davon erzählt. Durch den Mund atmend blickte sich die junge Frau um. Sie musste kein Licht anmachen, sie konnte auch so alles genau sehen. Das Zimmer sah aus wie das ihre. Vorsichtig schob sie sich zum Kasten. Er war leer. Dennoch tastete sie alle Ecken ab, fand aber nichts.


Danach kam das Kästchen neben dem Bett. Darin lagen ein Ausweis und eine Kreditkarte. Beides nahm Penelope an sich. Im Bad entdeckte sie hinter der Toilette eine Waffe, den Namen kannte sie nicht, sie spürte nur, dass sich wieder das vertraute Gefühl einstellte. Auch die nahm sie ohne zu zögern. Beim nächsten Zimmer versuchte sie gar nicht erst ihr Glück mit der Haarnadel, sondern griff direkt nach dem Türknauf. Das Kribbeln zog sich durch ihren Arm und wie zuvor schimmerten silberne Linien unter ihrer Haut. Sie wurden von einer angenehmen Kühle begleitet. Die Tür ging auf und wie zuvor, suchte sie alles ab. Als sie eine halbe Stunde später in ihrem Zimmer saß, begutachtete sie ihre Ausbeute. Zwei halbautomatische Waffen, geladen, aber gesichert. Ein Autoschlüssel für den Geländewagen, der unten auf dem Parkplatz stand.


Zwei Kreditkarten und zwei Ausweise. Michael Hunt und Alexander Dobrev. Beide sesshaft in Cork. Die ersten Vögel begann bereits zu zwitschern, als Penelope sich aus ihren Gedanken reißen konnte und sich endlich Schlafen legte.


Ein Plan formte sich in ihren Gedanken.
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„Lani, da unten!“, zischte Patrick. Sie hatten sich am Dach einer Boutique auf die Lauer gelegt. „Ich kann sie auch riechen!“, raunte die Frau bissig. „Hey, du bist neu und ich soll dich lehren, leb damit, oder glaubst du, ich spiele gern den Babysitter?“, kam die patzige Antwort zurück.


„Babysitter?“, knurrte Milani und ohne ein weiteres Wort an ihren Partner, schwang sie sich vom Dach. Unten landete sie im Schatten, lautlos.


Die vier Nim hatten sie noch nicht entdeckt. Lani grinste, das war einfach. Sie würde sie von hinten erschießen. Aber kaum richtete sie ihre Glock auf die Gruppe, traf sie ein Schlag, den sie nicht erwartet hatte.


Die Faust traf ihren Kopf und schleuderte sie gegen die Wand der Boutique. „Scheiße!“, fluchte sie. So viel Kraft hatte doch niemand! Der Mann über ihr holte mit dem Fuß aus, doch nun war das Überraschungsmoment nicht mehr auf seiner Seite. Milani rollte sich weg und kam zum Stehen. In der einen Hand hielt sie die Schusswaffe, in der anderen einen silbernen Dolch. Im Dunkeln schimmerten die Augen ihres Angreifers rötlich.


„Abartig.“, kommentierte sie. Erst einmal war sie Nim gegenüber gestanden, damals noch schutzlos, und das hatte ihr gereicht. Sie wusste, sie musste schnell handeln, denn die anderen vier hatten sie entdeckt und kamen näher. Lani machte einen Satz nach vorne, duckte sich unter ihrem Angreifer weg und rammte ihm den Dolch in den Hals. Er schrie auf. Dort, wo sie ihn getroffen hatte, knisterte es, als hätte sie mitten in lodernde Flammen Wasser gegossen. Sie zog fest an dem Dolch, legte ihr ganzes Gewicht hinein, um ihn zu lösen. Er ließ sich nicht lockern. Da griff Lani sich die Schulter des Nim und drückte ihn von sich. Doch je länger sie ihn berührte, desto schummriger wurde ihr.


„Was zum Teufel!“, rief sie entsetzt aus, als ihre Finger zu glühen begannen und höllisch schmerzten, als würden sie auf Kohlen liegen.


Da fielen die Schüsse. Fünf präzise Treffer je mitten durch die Stirn.


Lanis Angreifer kippte nach vorne und endlich konnte sie ihre Hand und ihren Dolch von ihm lösen. Auch die anderen vier krachten zu Boden.


„Genau darum, werden Neue erst einmal eingeführt, damit so etwas nicht passiert!“, donnerte Pat. Der Mann war ein Schrank, mit breiten Schultern, schmalen Hüften und dicken Muskelpaketen. Sein rotes Haar trug er in einem Pferdeschwanz, was sein kantiges Gesicht noch zorniger und härter aussehen ließ. Milani sank leicht in sich zusammen. Noch immer hielt sie ihre Hand, die höllisch schmerzte.


„Es tut mir leid.“, murmelte sie. „Ich wusste nicht…“, begann sie, aber Patrick wischte ihre Entschuldigung mit einer ungeduldigen Handbewegung beiseite.


„Das interessiert mich nicht! Du hattest eine Anweisung und hast sie missachtet.“ Während er sie belehrte, kniete er sich neben den ersten der Nim und drehte ihn. Ohne mit seiner Tirade aufzuhören, nahm Pat seinen Dolch und rammte ihn dem Nim in sein verkohltes Herz. Die Wunde begann silbern zu schimmern. Der Schimmer verteilte sich in Zickzacklinien über den Körper, breiteten sich aus, bis der ganze Nim schwach leuchtete und dann, mit einem Laut, als würde man Wasser auf glühende Kohlen kippen, verpuffte. „Darum benutzen wir die Dolche nicht im Kampf. Sie sind nur dazu da, ihre Körper zu vernichten. Hast du eigentlich gar nicht zugehört?“, fuhr Pat sie an und machte mit seiner Arbeit weiter.


Milani trat von einem Fuß auf den anderen. Sie wusste, sie hatte einen Riesenfehler begangen. Außerdem schmerzte ihre Hand immer noch und das, obwohl sie eigentlich schnell heilen sollte. „Pat, ich...verdammt, ich bin gut in so etwas, ich wollte es nur endlich beweisen!“, rief sie schließlich aus. Lani hielt sich die verletzte Hand vor das Gesicht. Blasen, wie nach einer Verbrennung. Nur sehr langsam begann ihre Haut sich zu regenerieren. Sie schluckte schwer. „Ich weiß jetzt, dass ich das noch nicht kann.“ Die Worte brannten in ihrer Kehle. Sie hasste es, Fehler einzugestehen. Hasste es, etwas nicht zu können. „Ja, das sehe ich auch so.“, bestätigte Pat ungerührt. Die Härte in seinen Worten ließ sie erahnen, wie wütend und schlimmer, wie enttäuscht er war.


„Komm her.“, sagte er plötzlich. Lani trat vorsichtig näher. Er war beim letzten Nim angekommen.


„Das ist deiner.“, meinte Pat, etwas sanfter als zuvor. „Ich…“, stammelte Lani. „Na komm, das war der Plan. Du vernichtest heute deinen ersten Nim. Also komm her und stich genau in sein Herz. Feste - und den Dolch nicht heraus ziehen.“, erklärte der Mann ruhig und diesmal folgte Milani jedem seiner Worte. Auch dieser Nim verpuffte mit einem Zischen. „Danke.“, murmelte Milani. „Jaja, werd nicht gefühlsduselig. Wenn du glaubst, du hast jetzt Pause, kannst du dir das abschminken.“ Patrick richtete sich auf und wartete, bis sie neben ihm stand.


„Na komm, Küken, die Jagd ist noch nicht vorbei.“


Sechs Stunden später betraten sie die Gewölbe, die unter ihrem Haus lagen. „Patrick ist ein Sklaventreiber, kann mich nicht jemand anderer unterrichten?“, rief Lani gequält aber lächelnd aus, kaum, dass sie den großen Speiseraum betraten. Dort saßen an einem runden Tisch sechs Männer und drei Frauen. Allesamt waren sie in ihrer Erscheinung, so unterschiedlich sie auch waren, beeindruckend, furchteinflößend und sie strahlten eine gewisse Eleganz aus, ähnlich Löwen, die in der Sonne lagen. Ruhig, aber tödlich. Kämpfende Solani, die Silver.


Sie waren insgesamt elf und ihre kleine Gruppe sah furchtbar klein und unbedeutend in dem großen Saal mit seinem Tonnengewölbe und steinernen Mauern aus. „Na, wie hat sich unser Neuling geschlagen?“, wollte Derek wissen. Sofort hielt Milani die Luft an. Würde Patrick den anderen verraten, was sie getan hatte? „Sie ist ungestüm, aber gib mir noch ein paar Nächte mit ihr und sie ist ganz passabel.“, meinte Patrick, während er sich an den Tisch setzte und sich seinen Teller mit Essen belud.


„Passabel?“, rief Lani erbost aus, was die anderen mit einem Lachen quittierten.


„Ich werde dich noch irgendwann schlagen, großer Mann!“, fauchte sie und stieß Pat einen spitzen Finger in die Schulter. Doch sein Muskelstrang war so fest, dass es ihr wahrscheinlich mehr weh tat, als ihm. Aber die Blöße gab sich die junge Solani nicht. Stattdessen bohrte sie weiter.


„Wirst. Schon. Sehen.“ Schließlich setzte auch sie sich und begann zu essen. Es gab Pizza und Spaghetti. Also hatte Sandro gekocht. Denn er kochte immer Spaghetti und taute Pizza auf. Ihr sollte es recht sein, sie hatte einfach nur einen Bärenhunger.


Während die anderen miteinander quatschten, saß Titus schweigend in ihrer Mitte. Anders kannte Lani den Anführer ihrer Gruppe auch nicht. Mit ihm gesprochen hatte sie eigentlich noch nie. Die formale Begrüßung, als sie eine Kämpferin wurde, zählte sie nicht mit. Patrick und Derek hatten ihre Ausbildung übernommen und auch sie hatten nicht viel über den Mann zu erzählen, der ihr Anführer und König war.


Er hatte hohe Wangenknochen und eine gerade Nase. Ein ausgeprägtes Kinn und schmale Lippen, die Milani noch nie hat lächeln sehen. Seine Augen waren eisig, ein Blau, das fast weiß erschien. Sein dunkles Haar trug er offen, ließ es einfach über seine Schultern fallen. Die leichten Wellen nahmen etwas von der Strenge in seinem Gesicht. Er war der schmalste von den Männern, eher drahtig und sehnig, als wuchtig. Und dennoch war er der beste Kämpfer. Milani hatte es erst nicht glauben wollen, doch dann hatte sie ihn bei der Jagd beobachtet und es mit der Angst zu tun bekommen. Gnadenlos, ohne zu zögern und brutal, kämpfte er sich durch die Nim. Wirbelnd und schnell, einem tödlichen Sturm gleich.


„Kann ich etwas für dich tun?“ Erst verstand Lani nicht, wer gemeint war, bis zwei eisblaue Augen sie ansahen. Zum ersten Mal ganz direkt.


Und sie wollte nicht das Zentrum ihrer Aufmerksamkeit sein.


„Ah…nein…, mein Herr“, stammelte die Frau eingeschüchtert. Diese Augen! Titus nickte einmal, stand auf und verließ ohne ein weiteres Wort den Saal.


„Du Depp! Er saß endlich mal hier bei uns.“ Derek, neben dem sie saß, schlug mit der flachen Hand gegen ihren Hinterkopf.


„´Tschuldigung“, meinte sie murmelnd.
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„Ruth, haben Sie zufällig einen Computer?“, fragte Penelope in der Früh, als sie fertig mit ihrem Frühstück war. „Natürlich, ich führe eine moderne Pension!“, lachte die Frau und führte Penelope zu einem Computer, der nicht mehr ganz als modern, sondern eher als rüstig durchgehen würde. Aber er hatte Internet und so machte sich Penelope an die Arbeit.


Ihr war die Idee gekommen, als sie das Smartphone in den Händen gehalten hatte. Denn es hatte einen Strang an Wissen angezapft, das die junge Frau diesmal nicht als unnütz titulieren würde. „Kann ich noch irgendetwas für Sie tun?“, wollte Ruth wissen. Penelope verneinte höflich. Kaum war die Frau weg, begann sie in die Tasten zu hämmern.


Wieder fühlte es sich vertraut an. Richtig. Sie musste nicht überlegen, sie zögerte nicht. Es war, als hätte sie das schon tausend Mal gemacht.


In den nächsten zwei Stunden erschuf Penelope ihre Person neu. Es existierte nun offiziell eine Penelope Shade, ursprünglich aus Waterford.


Außerdem besaß sie jetzt ein Bankkonto im Ausland, auf das sie von verschiedenen Konten diverser korrupter Menschen, bei denen es ihr richtig erschienen war - nicht, dass sie nach diesen letzten Nächten ihren moralischen Kompass noch als funktionierend ansah -, das Geld abzuzwacken, eine kleine, nicht unerhebliche Summe zusammengekratzt hatte, die ihr den Start in ihr neues Leben erleichtern würde. Sie buchte sich in ein Appartement Hotel in Cork für den nächsten Monat ein und überlistete das System, sodass ihr Zimmer bereits bezahlt war. An diese Adresse ließ sie sich eine Kreditkarte und eine Bankomatkarte, sowie einen Pass schicken.


Ein wenig hatte sie ein schlechtes Gewissen, denn sie hatte gestohlen und Regeln übertreten. Aber es hatte sein müssen. Das sagte ihr Gefühl und ihr Instinkt. Das schlechte Gewissen hielt sich daher in Grenzen.


Ruth teilte sie mit, sie müsse noch zwei Tage bleiben, denn dann war der Monat um und ihr Zimmer in Cork frei, bevor sie weiterreiste. Penelope fand, dass es besser für alle war, wenn andere sowenig wie möglich über sie wussten. Wieder war die Frau überschwänglich erfreut über die Nachricht, ihren sympathischen Gast noch ein wenig länger behalten zu können. Hier in Killarney konnte Penelope nicht viel tun. Aus Cork waren die beiden Nim gekommen, also musste sie dorthin. Ihre Wurzel finden und sie ausreißen. Nur warum, das wusste sie nicht. Sie glaubte aber, das sie es konnte. Sie hatte die Kraft dazu und etwas in ihr schrie danach, sie zu jagen. Und diese Jagd würde in Cork stattfinden. Nicht hier im ruhigen Killarney. Was die beiden Nim aber hier getan hatten, das wüsste sie doch gerne, musste jedoch einsehen, dass sie wohl kaum eine Antwort bekommen würde. Daher wanderte Penelope durch die kleine Stadt. Sie trank Tee und aß Scones in einem kleinen Laden und kaufte sich noch mehr süßes Gebäck zum Mitnehmen. Ausgestattet machte sie sich daran, die Umgebung abzuwandern. Eine ganze Weile ging sie einfach nur durch den Wald, zumindest ein Stück weit, welches allerdings weit entfernt von der Stelle war, von der sie vorletzte Nacht gekommen war. Sie steuerte langsam Ross Castle und den See an. Am Nachmittag machte sie eine Pause und legte sich in das duftende Gras, das ihr im Nacken kitzelte. Es war einer der letzten warmen Herbsttage, an denen die Sonne großzügig schien und ihre Wärme verteilte. Penelope aß ihr Gebäck und döste schließlich ein, immerhin hatte sie diese Nacht kaum geschlafen.


Eine Arena. Es sah zumindest so aus. Ein rechteckiger Platz, nicht groß, eher wie ein Pool. Es gab keinen Weg hinaus. An den Wänden klebte Blut. Ein Mädchen presste die Lippen zusammen. Es trug nur eine Short und ein weißes Shirt, das voller Flecken war, die nach getrocknetem Blut aussahen. Seine Haare standen in schwarzen Büscheln von seinem Kopf. Ein Kind war es, mehr nicht. Trotzig sah es nach oben, das Kinn nach vorne gereckt. Ein Mann starrte zu ihm herunter. Seine Augen zwei glühende Kohlestücke. „Mach mich stolz, mein Liebes.“, flüsterte er zärtlich, bevor er eine Handbewegung machte. Zwei Nim brachten einen Mann herbei. Sie hielten ihn in ihrer Mitte, er strampelte und schrie, aber verstummte, kaum erblickte er die glühenden Augen des Anführers. „Sieh hin. Ein Mädchen. Wir spielen. Es ist ganz einfach: Überwältige sie, tue ihr weh, aber töte sie nicht und du bist frei. Oder sie tötet dich.“, sprach der Mann, der das Kommando inne hatte.


Das Mädchen nahm eine Angriffsstellung ein. Seine Augen analysierten den Neuankömmling. Groß, aber nicht muskulös. Fett schwabbelte an seinem Körper. Er sah unbeholfen aus und langsam. Dennoch könnte er stark sein. „Aber ich will das nicht!“, jammerte der Mann. Er wurde kommentarlos von den Nim in die kleine, rechteckige Arena geschubst. All sein Betteln hatte hier keine Bedeutung. Das war ein Ort, an dem es keine Gnade gab. Er landete mit einem dumpfen Platschen und einem Aufschrei. Nur langsam kam er zum Stehen. Er rieb sich die Knie. „Du hättest ihn längst töten können, Hel.“, sagte der Nim mit den glühenden Augen. Das Mädchen antwortete ihm nicht. Es wartete, dass der Mann ihm gegenüber bereit war. Als er das Mädchen endlich ansah und seinen Mut mobilisierte, sprach es: „Es tut mir leid. Ich will das nicht, aber ich muss.“


Das Mädchen rannte los. Er versuchte nach ihm zu greifen, aber wie es gedacht hatte, war er zu langsam. Hel duckte sich weg, wich aus und rammte ihm dann den Ellenbogen in seinen Bauch. Er krümmte sich nach vorne, gab dem Mädchen die Chance, die es benötigte und zu nutzen wusste. Hel griff seine dünnen Haare, riss an ihnen und donnerte seinen Kopf gegen die Wand. Blut klebte am Stein. Aber sie war noch nicht fertig. Ihr Knie rammte sie ihm ins Gesicht und erst dann, als er am Boden lag, weinend und jammernd, zusammengerollt wie ein Baby, hielt Hel inne. Das Mädchen sah auf den Mann herab, sah zu dem Nim nach oben und zögerte. „Tu es, du weißt, was ich sonst mit dir mache.“, knurrte der mit den besonders bösartigen Augen. „Es tut mir leid.“, flüsterte das Mädchen und mit Tränen in den Augen holte es mit dem Fuß aus. Hel trat zu, bis der fremde Mann sich nicht mehr bewegte. Er war zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen und so in ihren Alptraum gewandert. Nur dass es kein Entkommen gab, nicht für ihn und nicht für sie. Penelope wachte mit Schweiß auf der Stirn auf. Was für eigenartige Träume sie doch hatte. Sie wischte sich die Nässe aus dem Gesicht und stand auf. Die Sonne färbte den Himmel bereits orange. Irritiert und beunruhigt wanderte sie zurück und kehrte im Pub ein, in dem auch an diesem Abend Ben an der Theke stand.


„Hallo, Süße.“, grüßte er Penelope.


„Hallo, Ben. Wie letztes Mal bitte.“


Auch dieses Mal saß sie an der Bar und sah Ben beim Arbeiten zu. Die Geschäftigkeit um sie herum löste langsam die Anspannung, die in ihr herrschte, seit sie von ihrem Nickerchen erwacht war. Sie spürte auch wieder das heiße Kribbeln um ihre Brust herum. Immer wieder rieb sie unauffällig über ihr Brustbein, was aber nicht half. „Ruths Pension ist toll. Vielen Dank, dass Sie mich dorthin geschickt haben!“, sagte sie noch, bevor sie sich auf ihr Essen stürzte. Der letzte Rest der Anspannung verging, als ihr Magen gefüllt und warm war.


Es war zehn Uhr, als Penelope schläfrig zum „Sunnybank“ ging. Sie hatte keine Eile und diesmal kam ihr nichts in den Weg. Nach zehn Minuten stand sie vor der Pension. Schnell zog sie sich in die Schatten zurück, presste sich gegen die Wand dahinter. Dieser Geruch... Und dann brannte kein Licht unten am Empfang und das, obwohl Ruth es an ließ, solange sie wach war. „Sie könnte ausgegangen sein.“, überlegte Penelope, aber schüttelte dann den Kopf. Ruth hatte ihr erzählt, was sie heute tun würde. Für den Abend war ein Film geplant gewesen, zu dem Penelope eingeladen war, nachzukommen und mit zuzusehen. Ruth war also da, musste es sein, aber das Licht war aus und das passte definitiv nicht zusammen. Leise zog Penelope eine der Waffen aus dem Rucksack, in den sie alles gepackt hatte, was unbedingt notwendig war und was Ruth nicht hatte entdecken sollen. Die Ausweise und Kreditkarten der beiden Nim, den Autoschlüssel, die Waffen und ihr Geld, sowie ihr Smartphone, auf dem sie alle Kontodaten gespeichert hatte. Bewaffnet schlich sie, sich immer in den Schatten haltend, zum Haus. Geduckt machte die junge Frau eine Runde und sah sich um. Kein Licht. Keine Ruth. Aber der Geruch nach Kohle und verbranntem Fleisch. Und da war noch etwas.


Als Penelope an Ruths Schlafzimmerfenster vorbeischlich, nahm sie einen neuen Geruch wahr, der ihre Nase zum Jucken brachte. Es roch nach Eisen, metallisch. Ihr Atem stockte. Das war Blut, Menschenblut! Ihr Rucksack rutschte von ihrer Schulter in die Wiese und blieb dort liegen.


Wut kochte in ihr auf, brodelte in ihrem Körper und zog sich in roten Linien über sie, malte ein Muster unter ihre Haut. Kein Zögern mehr, kein Warten. In der Finsternis rannte Penelope los, schlüpfte durch die Tür in das Haus hinein, die Waffe wie eine Verlängerung ihres Armes.


Sie nahm eine Bewegung wahr und schoss. Auch diese Waffen waren lautlos. Es gab kein Geräusch, außer das dumpfe Zusammensacken eines Körpers. Aber sie wusste, er war noch nicht tot. Nicht auf Dauer. Also trat Penelope an den Mann heran. Er sah aus, wie die anderen beiden.


Groß, mit breiten Schultern, kurzes Haar, schwarze Jacke und verstärkte Stiefel. Sie ging in die Hocke. Mit der einen Hand griff Penelope in sein Haar, zerrte seinen Kopf an den kurzen Strähnen herum und hoffte, dass er Schmerz empfand. Als sie in sein Gesicht sehen konnte, legte sie ihre Hand auf seine Haut, drückte die Finger in das Fleisch. Sofort strömte der dunkelrote Nebel aus seinem Körper in sie hinein. Es brannte, erfüllte ihre gesamte Brust. Als er verglüht war, stand die junge Frau wieder auf und blickte sich um. Alles sah anders aus. Sie konnte jedes Leben spüren, das sich in der Nähe bewegte. Ameisen. Ein Vogel in der Nähe. Insekten im Gras und unter der Erde. Und dann die drei Männer, die sich im Haus bewegten. Zwei waren ganz oben, einer stand in ihrem Zimmer. Penelopes Augen schimmerten rötlich in der Nacht. Ihre eigenen Gefühle fachten diese seltsame, brennende Kraft an, verstärkten sie.


Wie eine Raubkatze machte sie sich auf. Schlich an der Wand entlang nach oben. Kein Geräusch verriet, dass sie da war, doch der Mann reagierte, bevor sie handeln konnte. Er schoss, aber verfehlte. Penelope wich mit einer Rolle zur Seite aus. Durchatmen, nachdenken, neu starten. Sie huschte in eine andere Ecke, bevor der Nim aus ihrem Zimmer kam.


Von dort konnte er sie nicht sofort sehen.


„Ich weiß, dass du hier bist!“, zischte er und sah sich um.


„Ich weiß nicht, warum du dich einmischst, aber ich weiß, dass es dein Tod sein wird.“


„Diese Nim stehen alle darauf, zu quatschen.“, dachte Penelope und hob die Waffe. Sie zielte auf die Kniescheibe und traf. Er schrie auf, alarmierte damit die anderen, aber sie brauchte nicht lange. Wie eine Schlange schoss sie nach vorne und presste ihm die Hand ins Gesicht. Er wusste gar nicht, wie ihm geschah, als sie ihn aussaugte. Er war verglüht, bevor die anderen beiden ankamen. Penelope zog sich in ihr Zimmer zurück und wartete.


„Was zum Teufel?“, fluchte der eine.


„Wo ist er hin?“ Das war eine andere Stimme.


Die trampelnden Schritte kamen näher. Einer donnerte in das Erdgeschoss, der andere trat in ihr Zimmer. Seine Augen waren in der Mitte schwarz und außen herum wie ein glühendes Kohlenstück. Penelope wusste, er konnte in der Dunkelheit sehen, klar und deutlich. Aber sie wusste auch, dass er sie zu spät erkennen würde. Sie hatte sich in den Spalt zwischen Schrank und Wand geschoben, die Waffe zu Boden gerichtet. Die linke Hand hielt sie aber erhoben an ihre Brust gedrückt, damit der Glanz nicht ihre Existenz verriet. Ihre Finger glühten dunkelrot. Feine Linien zogen sich unter ihrer Haut entlang. Pulsierten. Der Nim kam näher, er sah sich um und machte den Fehler, ihrer Ecke kurz den Rücken zuzudrehen. Wahrscheinlich wollte er nur noch einmal kontrollieren, ob etwas nicht von hinten auf ihn zukam, bevor er diese Seite des Zimmers kontrollierte. Aber das war sein Fehler, ein fataler Fehler.


Denn nun sprang Penelope aus ihrem Versteck nach vorne und griff mit der linken Hand nach ihm. Das rote Glühen wurde stärker, pulsierte hungrig. Wut und Zorn wallten erneut stark auf, als würden diese Gefühle sie in Brand setzen und als würde dieses Glühen ihre Gefühle verstärken. Wie sie sich zueinander verhielten, konnte Penelope nicht genau sagen. Im Moment war es auch nebensächlich. Im Moment konzentrierte sie sich darauf, dass ihre Hand einen Impuls aussendete und den Nim durch das Zimmer schleuderte. Kurz fühlte sie sich großartig. Adrenalin und Aufregung strömte durch sie hindurch, gaben ihr ein Gefühl, als wäre sie high. Doch die Energie, die sie benutzt hatte, war nun weg, nicht mehr in ihr. Das rote Glühen verblasste, zog sich zurück und hinterließ einen stechenden Schmerz in der Narbe über ihrem Herzen. Penelope sog erschrocken die Luft ein. Es tat schrecklich weh.


„Was zum…“ Die Worte blieben ihr im Hals stecken, denn der Nim stand wieder auf und auch der andere, angelockt durch den Lärm, kam zurück. Ihr Körper schmerzte und da begann es wieder, das Stechen in ihrem Kopf. Ihre Sicht verschwamm. Bilder tauchten in ihrem Kopf auf.


Bilder, so grausam und schrecklich, ohne dass Penelope sie genau einordnen konnte, dass sie sie zum Stolpern brachten, zum Zurückweichen. „Hört auf!“, flüsterte die junge Frau. Sie musste die Waffe loslassen, um beide Hände gegen ihren Kopf zu legen. Sie drückte zu, doch es half nichts, es wurde nicht besser.


„Nicht!“, schrie sie.


Die beiden Nim kamen näher. Zwei Schusswaffen waren auf sie gerichtet. Das spürte sie. Aber sie sah es nicht, denn gleißend helle Punkte tanzten vor ihren Augen. Sie zwang ihren Körper, sich zu bewegen, aber er verweigerte ihr den Dienst. Panik stieg in ihr hoch, bitter und brennend erfüllte sie ihren Körper und da begann es erneut. Das rote Glühen, diesmal nicht einfach ihren Arm entlang, wie zuvor. Diesmal breitete es sich auf ihrem gesamten Körper aus. Die Linien wanderten bis hinauf in ihr Gesicht und hinunter bis zu ihren Zehen. Ihre Haut brannte und Penelope war sich ziemlich sicher, dass dieses Brennen auch in ihren Augen war.


„Was bist du denn?“, fragte einer der beiden Nim. Aus Penelopes Kehle drang ein unartikuliertes Knurren. Sie machte einen Schritt auf sie zu.


Sie schossen, aber Penelope spürte nicht einmal den Schmerz. Wie eine Dampfwalze ging sie weiter, unberührt von den Kugeln, die in ihr Fleisch drangen. Dann griff sie nach den Waffen, umfasste sie. Das Metall begann zu glühen. Das Glühen breitete sich aus, erfasste die Männer, die die Waffen hielten und nicht mehr davon weg kamen. Sie schrien, zerrten, fluchten und versuchten nach Penelope zu schlagen. Aber es half alles nichts. Das Glühen breitete sich aus. Dunkelroter Nebel ringelte sich um ihre Körper, drückte zu und zerquetschte ihre Brustkörbe. Das Krachen der brechenden Knochen erfüllte den Raum.


Sie gingen in die Knie, glühten immer mehr, immer heller, bis sie mehr einem Holzscheit glichen, erfüllt von Feuer. „Wenn ihr ihn wieder seht, dann richtet ihm aus, dass die Jagd begonnen hat.“, zischte Penelope mit einer Stimme, die ihrer ähnlich war und doch ganz anders klang, fremd.


Mit einem Knistern verrauchten die beiden Nim, ihre Waffen geschmolzen.


Eine Weile stand sie da, glühend, monströs. Ihr Kopf schrie, kreischte.


Penelope wurde schwindelig. Sie wankte und musste sich festhalten.


Nervös griff sie nach hinten, unter ihr Shirt, das schweißnass an ihrer Haut klebte, und suchte die Erhebung. Ihre Finger fanden den Fleck, die taube Haut, die kühl unter ihren Fingerkuppen kribbelte. Sie rieb und presste dagegen. Flüsternd sagte sie ihr Mantra auf, immer wieder, bis die Panik langsam abflaute und Ruhe sich in ihr ausbreitete. Und wie das eine Gefühl verblasste und das andere ihr Denken übernahm, so verblassten auch die roten Linien auf ihrem Körper und wurden abgelöst von silbernem Schimmer, der sich nun unter ihrer Haut entlang zog und langsam verblasste. „Ruth!“, rief Penelope erschrocken aus. Sie hatte die Frau fast vergessen.


Die junge Frau riss sich zusammen und rannte nach unten. Wackelig auf den Beinen, schaffte sie es dennoch die Treppen hinab und bis in das Zimmer von Ruth. Dort lag sie, auf dem Boden. Der Geruch nach Blut ließ Penelope würgen. Sie stolperte nach vorne, kniete sich neben Ruth und suchte den Puls. Erst an ihrem Handgelenk. Dann, aus purer Verzweiflung, an ihrem Hals. Nichts. Gar nichts. Kein Lebenszeichen.


Tränen stiegen in Penelopes Augen auf. Sie blinzelte, aber vergeblich.


Brennend nahmen sie ihr die Sicht. „Es tut mir so leid!“, schluchzte die junge Frau. Sie wich zurück, bis sie mit dem Rücken an die Wand stieß.


Dort glitt sie herab. Die Hände gegen das Gesicht gepresst, wurde sie von Schluchzern geschüttelt. Das war ihre Schuld. Sie hatte die beiden Nim vor zwei Tagen angegriffen. Sie hatte damit die anderen hierher gebracht. Nur wegen ihr allein war Ruth nun tot. Dabei hatte Penelope sie gern gehabt.


Erst als die Schluchzer zu einem stummen Ziehen in ihrer Brust verblasst waren, stand sie auf und verließ das Haus. Als sie an der Rezeption vorbei kam, holte sie den Zettel, auf dem ihr Name stand, aus dem grünen Ordner und nahm ihn mit sich. Keiner hier kannte ihren Nachnamen. Es wäre besser, wenn es dabei bliebe.


Draußen war es ruhig. Still. Drückend. Penelope wusste, dass spätestens morgen Früh jemand Ruth entdecken würde. Dann wäre die Ruhe in dieser Stadt erst einmal vorbei. Mit einem dumpfen Gefühl in der Brust nahm sie ihren Rucksack und ging nach vorne zum Parkplatz. Nach wie vor standen nur zwei Autos dort. Ruths kleiner Ford und der große, schwarze Geländewagen der beiden Nim. Penelope holte den Autoschlüssel aus dem Rucksack und betätigte den Knopf. Die Lichter sprangen an, blendeten die junge Frau, die kurz die Augen zusammenkneifen musste. Sie warf den Rucksack auf den Beifahrersitz und startete den Wagen. Er brummte. Viel zu laut, wie Penelope fand.


Konzentriert sah sie sich noch einmal um. Wie waren die vier anderen hierher gekommen? Hatten sie ihr Auto irgendwo anders geparkt? Hier stand zumindest kein weiterer Wagen. Die Anzeige im Auto sagte ihr, dass es 00.03 Uhr war.


„Was für ein großartiger Start in den neuen Tag.“, murmelte Penelope mit Tränen in den Augen und fuhr vorsichtig los, dankbar, dass es eine Automatikschaltung war und sich niemand mehr auf den Straßen bewegte. Sie folgte den Schildern, die sie raus aus der Stadt führten. Allerdings nicht in Richtung Cork. Stattdessen nahm sie Straßen, die sie weiter in den Norden brachten, bis sie Killarney hinter sich ließ. Selbst als die Lichter der Stadt schon längst nur noch blasse Punkte waren, fuhr Penelope weiter. Erst nach einer Stunde hielt sie auf einem verlassenen Rastplatz. Dort parkte sie das Auto und stieg aus. Die junge Frau nahm sich die Zeit, den Kofferraum und die Rückbank, sowie das Handschuhfach zu durchsuchen. Doch da war nichts. Das Auto war eigenartig steril.


Keine Krümel, kein Dreck. Nicht eine Spur von Leben. Es sah aus, als wäre es frisch aus der Werkstatt gekommen.


Penelope schloss den Wagen ab. Sie ging ein paar Meter in den angrenzenden Wald hinein und warf den Schlüssel anschließend so weit sie konnte weg.
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Von Killarney nach Cork dauerte es zu Fuß gute 16 Stunden. Von dort, wo sie war, noch länger. Penelope hatte überlegt, ob sie es riskieren wollte, ein Taxi zu rufen, das sie zum nächsten Bahnhof bringen könnte, verwarf aber den Gedanken an öffentliche Verkehrsmittel wieder.


Zum einen hatte sie einen guten Teil ihres Geldbündels, von dem sie nicht wusste, wie sie in seinen Besitz gekommen war, bei ihrem Einkauf aufgebraucht. Und sie würde mit dem Bargeld auskommen müssen, bis ihre Karten im Hotel ankamen. Da sie das „Sunnybank Guest House“ so schnell hatte verlassen müssen, waren einige der Dinge, die sie eingekauft hatte, zurück geblieben. Immerhin war sie an diesem Tag nicht mit vollgepackten Rucksack aus dem Haus gegangen. Neben den Waffen, den Ausweisen und Kreditkarten, die sie nicht benutzen würde, befanden sich darin eine Zahnbürste, ein Set frischer Kleidung, ihr Geld und ihr Telefon. Also musste sie sparen.


Das war ein Grund. Der andere wog noch schwerer. Ein Taxifahrer, der mitten in der Nacht gerufen wurde, noch dazu an einen Rastplatz oder vielleicht gar einfach an die Landstraße, um eine junge Frau zum Bahnhof zu bringen, würde sich wahrscheinlich an sie erinnern. An Bahnhöfen gab es außerdem Kameras und noch mehr Menschen, die sie sehen könnten. Unter normalen Umständen wäre das kein Problem, aber dies waren nun einmal keine normalen Umstände. Zwei Männer, die in der Pension übernachtet hatten, waren verschwunden. Eine junge Frau kehrte nach einem Essen im nahegelegenen Pub ebenfalls nicht zurück.


Die Besitzerin der Pension tot. Nein, normale Umstände waren das sicherlich nicht.


Und dann war da noch die Furcht, dass die Nim sie nun jagen könnten und wenn sie ihre Spur aufnahmen, wäre vorerst niemand sicher, der in ihre Nähe kam. Penelope seufzte. Mit einer Karte auf ihrem Smartphone geöffnet, schlug sie sich querfeldein in Richtung Cork durch. Sie musste zwar sowieso erst in einem Tag dort sein, denn dann wäre ihr Zimmer bereit, aber mühsam war es doch. Dabei war sie gerade erst ein paar Stunden unterwegs. Der Mond war noch nicht ganz verblasst, einzelne Sterne trotzten der sich anschleichenden Dämmerung und doch war Penelope schrecklich müde. Der Kampf hatte sie erschöpft. Zwar gab die Narbe im Moment Ruhe und es herrschte kein panisches Gefühlschaos in ihr, aber langsam spürte sie die Erschöpfung, die statt der Linien unter ihrer Haut ihren Körper in Besitz nahm.


Als der Himmel langsam gräulich und schließlich orange wurde, ließ Penelope sich einfach an Ort und Stelle zu Boden sinken. Sie ging mitten auf der Wiese in die Knie, den Rucksack neben sich, und fiel dann zurück, bis sie auf dem Rücken lag, alle Gliedmaßen von sich gestreckt.


So blieb sie, während sie aus halb geschlossenen Augen beobachtete, wie die Sonne aufging. Die Strahlen kitzelten ihre Haut. Es war kühl, auch ohne Wind, aber das störte die junge Frau nicht. Sie lag da und gab sich einen Moment der Erschöpfung hin.


„Du bist aber eine hübsche Landstreicherin.“ Penelope riss die Augen auf und fuhr hoch. Ihr erster Gedanke galt den Waffen in ihrem Rucksack, bevor sie einen Jungen erkannte, der vor ihr stand. Er war recht klein und schmal, mit blonden Haaren, die ihm in alle Richtungen standen und Sommersprossen im ganzen Gesicht.


„Hallo.“, murmelte die junge Frau verunsichert und lockerte den Klammergriff um ihren Rucksack. „Papa, schau!“, rief da der Kleine und wedelte mit seinen Armen. Penelope knirschte mit den Zähnen. Das lief nicht wie geplant. Während der Junge sie weiter fasziniert anstarrte, stand sie auf, klopfte sich die Hosen ab und strich das Haar so gut es ging glatt. Als sie den Rucksack schulterte, kam ein Mann auf sie zu. Er hatte die selben Haare, wie der Junge und schien fast noch mehr Sommersprossen zu zählen.


„Guten Tag.“, sagte Penelope freundlich und lächelte so charmant sie konnte. „Was wollen Sie hier? Das ist mein Land, hier darf man nicht einfach drüber laufen!“, herrschte der Mann sie an, sichtlich unbeeindruckt von ihrem Lächeln. „Es tut mir leid, ich wollte nur kurz Pause machen.“, versuchte Penelope sich herauszureden, aber der Mann fuhr dazwischen: „Mir ist das ziemlich egal. Ich dulde keine Rumtreiber auf meinem Grundstück und jetzt verschwinden Sie!“ Er hatte mittlerweile den Jungen an sich gezogen, schützend und einnehmend.


„Ja sicher, Sir.“, sagte Penelope, die Hände erhoben, als würde sie sich ergeben. Sie drehte zur Seite ab und wollte gerade losgehen, da sprach der Junge: „Aber, Papa, sie ist so hübsch. Kann sie nicht etwas bleiben?“ Die junge Frau musste grinsen, sie drehte sich halb um und zwinkerte dem Kleinen zu. „Danke dir, Kleiner. Es war nett, dich kennenzulernen.“, richtete sie ihre Worte an ihn. „Ich heiße Leo!“, rief er ihr noch zu, trotz der grantigen Worte seines Vaters. „Auf Wiedersehen, Leo!“, rief Penelope, die immer weiter ging. Es war besser, dass sie ihm nicht ihren Namen sagte, für beide Parteien. Auch wenn sich da ein komisches Gefühl in ihr einstellte. Ein Wort hallte in ihr wieder.


„Beschützen.“, flüsterte eine Stimme in ihrem Kopf, wenn sie Leo ansah.


Irritiert schüttelte Penelope sich und machte sich daran, den Grund und Boden zu verlassen.


„Komm, Leo, wir fahren in die Stadt einkaufen.“, hörte sie den Mann noch sagen, bevor sie außer Hörweite gerieten.
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„Patrick, Derek, ein Auftrag.“


Titus erschien plötzlich im Gemeinschaftsraum. Es dauerte noch knappe drei Stunden bis die Sonne unterging, daher schlugen sie die Zeit mit Videospielen tot. Die eisblauen Augen flackerten nur ganz kurz zum Bildschirm, der Missmut ganz deutlich darin zu erkennen. Sofort sprangen die beiden Krieger auf und folgten ihm.


Erst in seinem Büro begann er zu sprechen. „Ein Vorfall in Killarney.


Eine Frau wurde getötet. Es sieht nach Nim aus. Ich will wissen, was sie dort gemacht haben. Sie agieren sonst nur in großen Städten, im Moment nur hier in Cork. Fahrt dorthin und untersucht das. Ich will Antworten.“, sagte Titus, seine Augen glühten zornig. „Ja, Titus, machen wir.“, erwiderte Pat. Der König nickte. „Kann ich die Neue einsetzen, oder endet das in Chaos?“ Mit vor der Brust verschränkten Armen wartete er auf eine Antwort. „Nicht alleine. Lass sie mit Sandro oder Liz zusammenarbeiten.“, antwortete ihm Derek. Einen Moment dachte Titus nach, nickte, blähte die Backen. „Wenn ihr einen Nim dort findet, versucht etwas aus ihm raus zubekommen. Ansonsten tötet alle, die sich dort herum treiben. Und was die Menschen angeht... Löscht ihr Gedächtnis an die Vorfälle, so gut es geht.“


Kaum drei Stunden später saßen Derek und Patrick in ihrem Hummer.


Der Kofferraum voller Waffen. Sie selbst in Kampfmontur. Dunkle Hosen, schwarze Shirts, Lederjacken, verstärkte Stiefel. Griffbereit Munition und Schusswaffen. Sie waren ausgerüstet und bereit.


„Was meinst du, was da los war?“ Derek steuerte den Wagen aus der Stadt. Pat zuckte mit den breiten Schultern und beobachtete, wie die Lichter an der Straße ansprangen. „Vielleicht haben sie etwas verloren?“, scherzte er.


Als sie in Killarney einfuhren, stöhnten beide auf. Eine Stadt, winzig. In kleinen Städten und Dörfern verbreiteten sich Nachrichten wie ein Lauffeuer. Jeder hier kannte wahrscheinlich jedes Detail des Vorfalls.


„Gedächtnislöschen wird wohl nichts.“, murmelte Pat und rieb sich den Nasenrücken. „Eins nach dem anderen.“, erwiderte Derek nur und folgte dem Navi, das sie in eine Seitenstraße in der Nähe des Tatortes brachte. Die Nachricht über den Vorfall war von einem Bauern nicht weit von hier gekommen, der in Killarney zum Einkaufen gewesen war.


Dieser war halb Mensch, halb Solani und konnte somit in der Sonne herum laufen. Doch er war genug Teil ihrer Spezies, dass er sofort die Nachricht an den König weiter gab. Immerhin existierten nicht mehr viele von ihnen. Die Solani waren in den Jahrhunderten langsam ausgerottet worden und die, die es noch gab, hatten sich unter den Menschen versteckt und versuchten einfach zu überleben. Titus und seine Kämpfer waren die einzigen, die sich den Nim direkt in den Weg stellten.


Aber nicht jeder taugte zum Krieger. Pat seufzte und rieb über sein Gesicht. „Ich wünschte, die würden einfach von einer Welle ins Meer gezogen werden.“, grunzte er beim Aussteigen. „Aber dann hätten wir niemanden mehr, dem wir eine verpassen könnten.“, witzelte Derek.


„Wenn das deine einzige Sorge ist. Ich vermöbel dich gerne hin und wieder!“, erwiderte der andere schmunzelnd. Doch kaum betraten sie das Grundstück, auf dem das Haus stand, kaum hatten sie die Absperrbänder der Polizei hinter sich gelassen, verstummten beide. Ihre Sinne stellten sich sofort auf Kampf ein. Ihre Nasenflügel blähten sich, als sie den Kohlengeruch wahrnahmen. Handzeichen, dann trennten sie sich, jeder eine Glock in der Hand. So umrundeten sie das gelbe Haus. Es war still und dunkel. Aber der Geruch versetzte sie automatisch in Alarmbereitschaft. Erst, als sie die Runde um das Haus beendet hatten, traten sie ein. Derek öffnete die Tür mit einem kurzen Blinzeln. Lautlos schwang sie auf. Sofort wurde der Gestank schlimmer.


„Haben die da drin gewohnt?“, zischte Pat angewidert. Flach atmend gingen sie weiter, ohne etwas zu berühren oder das Licht anzumachen.


„Pat, sieh dir das an!“, sagte Derek und deutete auf einen Fleck am Boden. Es war ein rötlicher, ganz schwacher Schimmer. So etwas hatten sie noch nie gesehen. „Was zur Hölle…" Pat verstummte und beugte sich näher. „Riecht nach ihnen. Aber so etwas bleibt nie zurück, wenn wir sie töten.“ Zögernd berührte Derek die Stelle. Kurz schien das Schimmern heller zu werden, dann verglomm es ganz. „Höchst eigenartig.“, bestätigte Pat. Vorsichtig gingen sie weiter. Das Zimmer, in dem die Frau gestorben war, ließen sie links liegen. Sie war erschossen worden, keine Spur von Nim-Magie zu finden. Aber im ersten Stock entdeckten sie wieder eine schimmernde Stelle und wieder verpuffte sie, als sie berührt wurde.


„Riechst du das?“, fragte Derek. Er drehte seinen Kopf hin und her, um die Quelle auszumachen. „Ja.“ Eine Note kämpfte sich durch den Gestank der Wesen zu ihnen durch. Es roch nach Maiglöckchen und Kastanien. Beide Männer folgten dem neuen Geruch in das dritte Zimmer in diesem Stockwerk. Sie erstarrten. Das rote Glühen war hier sehr stark, wurde aber durchzogen von silbernen Fäden, die daraus hervor strahlten.


Das Zentrum hatte es vor dem Schrank, wo eindeutig etwas verbrannt war. Zwei scheußliche Flecken hatten sich in den Teppich gefressen.


„Mach Fotos.“, wies Derek an und näherte sich den Stellen. Er fand kleine, geschmolzene Metallstücke und steckte sie ein. In ihrem Quartier würden sie alles analysieren können.


Als sie wieder draußen standen, stieg ihnen erneut der Duft nach Maiglöckchen in die Nase. „Lass uns ihm folgen.“, schlug Pat vor. Die Luft tief einatmend und den Geruch herausfilternd, rannten sie zum Auto. Mit den Fenstern offen, fuhren sie los. Die Maiglöckchen lotsten sie hinaus aus Killarney bis zu einem Parkplatz, wo sie ein leeres Auto fanden, das wieder unerträglich nach Nim stank. „Haben die jemanden entführt?“ Pat umrundete das Auto und suchte nach Anhaltspunkten.


„Ich glaube nicht!“ Pat sah sich um. Derek stand nicht mehr am Parkplatz. „Wo bist du?“ Er wandte sich um, bemerkte dann aber das Rascheln im Wald und folgte. „Das nächste Mal sag Bescheid, wenn du abhaust!“, schnauzte Patrick. Aber der andere reagierte nicht darauf, sondern hielt ihm nur einen Schlüssel vor die Nase. „Jemand hat den in den Wald geworfen. Der Geruch ist hier auch stärker. Ich wollte ihm folgen, aber bei einem kleinen Bach ist er einfach weg.“


„Großartig.“, murmelte Patrick. „Das wird eine lange Nacht.“
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Ein Jauchzen entfuhr Penelope, als die Stadt endlich in Sicht kam. Die letzten Stunden folgte sie dem Fluss Lee, der sich durch das Land schlängelte und sie über sanft abfallende Wiesen und durch grüne, duftende Wälder nach Cork führte. Die gotische Kathedrale mit nur einem Turm erhob sich über die vielen kleinen, bunten Häuser, die in Reih und Glied sich an den Hügel schmiegten. Die Straßen gingen steil nach unten, bogen und wanden sich und immer waren sie gesäumt von den bunten Fassaden mit kleinen Fenstern.


Die letzten Stunden hatte sie kaum geschlafen, war fast beständig auf den Beinen gewesen und ihre Nickerchen hatte sie zusammengerollt auf dem Boden im Wald gehalten. Es war Glück gewesen, dass sie an einer Tankstelle mit Raststation vorbeigekommen war. Dort hatte sie sich waschen können und endlich richtig gegessen. Ein Tag nur Wasser war nicht gut für ihre Nerven. Aber nun, als sie endlich Cork erreichte, sah sie wie eine gepflegte Reisende aus, die eben zu Fuß unterwegs war. Das war nun aber wirklich das einzig Ungewöhnliche an ihr. Niemand konnte ihr ansehen, was sie alles durchgemacht hatte, hoffte sie zumindest. Als Penelope im Bad der Raststation ihr Gesicht kontrolliert hatte, waren Schatten unter ihren Augen zu sehen gewesen, aber sie war jung, die könnten genauso gut von einer durchzechten Nacht kommen.


Mit einem Seufzen ging sie die Straßen entlang. Sie sollte aufhören, sich so viele Gedanken zu machen. Wahrscheinlich fiel sie gar keinem auf.


Und suchen würde sie hoffentlich auch niemand. Immerhin hatte in der Zeitung, die sie während ihrer kleinen Mahlzeit gelesen hatte, nichts von einer verschwundenen Frau gestanden. Dennoch, es fühlte sich so an, als würde sie beobachtet werden. Da war ein Prickeln zwischen ihren Schulterblättern und es kam nicht von dem Mal über ihrem Herzen. Das hatte Penelope nämlich überprüft. Das Prickeln war genau dazwischen, genau in der Mitte. Dazu kam, dass sie an manchen Ecken Nim riechen konnte.


Nur ganz schwach. Wahrscheinlich waren sie vor einer Weile vorbei gegangen und ihr Geruch hing eben noch in der Luft. Penelopes Haare stellten sich trotzdem jedes Mal auf, wenn ihre Nase ihn aufnahm.


Zum Glück fand sie ihr Hotel schnell, denn auch dieses lag direkt am Fluss, und ging an die Rezeption. Eine junge Frau mit blondem Zopf stand dort und wandte sich ihr zu.


„Willkommen im Indigo Aparthotel Cork. Was kann ich für Sie tun?" Penelope richtete sich gerade auf, straffte ihre Schultern. Jetzt würde sich zeigen, ob alles funktioniert hatte. „Ich habe hier ein Appartement gebucht und bereits gezahlt. Shade.“, antwortete Penelope freundlich, aber bestimmt. Sie musste den Impuls unterdrücken, mit ihren Haaren zu spielen oder auf der Lippe zu kauen.


„Ah ja, Ms. Shade, Willkommen!“


Die Frau tippte etwas. Noch etwas. Ihre Finger huschten über die Tasten, schienen sie kaum zu berühren, so zügig arbeitete sie, nur das Klack Tack Tack verriet, dass die Tasten tatsächlich betätigt wurden. Dann klingelte das Telefon und sie musste sich dem zuwenden. Am liebsten hätte Penelope geschrien: „Hören Sie, gute Frau! Ich bin seit mehr als einem Tag auf den Beinen. Ich wurde angegriffen und habe gefährliche Wesen getötet, die mich vielleicht jagen oder auch nicht. Und alles, was ich will, ist ein gutes Essen und ein weiches Bett. Verdammt noch Mal und das zackig!“


Aber nichts davon sagte sie. Stattdessen sah sie sich die Prospekte über die Stadt an und legte sich einen ganzen Stapel zusammen, den sie vor hatte, mit auf ihr Zimmer zu nehmen. Immerhin war irgendwo in ihrem Kopf abgespeichert, dass ein Jäger seine Umgebung kennen sollte, um erfolgreich sein zu können. „So, Ms. Shade, Sie waren so nett und haben uns schon alle Informationen zukommen lassen. Ihr Zimmer ist bereit, es liegt im dritten Stock, Nummer 303. Brauchen Sie jemanden, der Ihnen mit dem Gepäck hilft.“, sagte die Blondine, kaum legte sie auf.


„Nein danke. Aber ich erwarte Post. Da ich hier eine Wohnung suche, habe ich diese an Ihr Hotel schicken lassen. Das wird doch kein Problem sein?“ Die Frau schüttelte den Kopf.


„Aber nein, ich mache direkt einen Vermerk bei Ihrem Namen, sodass meine Kollegen und Kolleginnen bescheid wissen und Sie informiert werden, wenn etwas für Sie ankommt.“, sagte sie hilfsbereit. Damit überreichte die Rezeptionistin der jungen Frau die Schlüsselkarte. Penelope versicherte, sie brauche keine weitere Hilfe und verschwand dann eilig im Aufzug. Sie hatte Glück, schlüpfte hinein, bevor sich die Türen ganz schlossen und wählte den dritten Stock. Ein älteres Pärchen fuhr ebenfalls nach oben. Penelope war die erste, die ausstieg.


Pfeile verrieten ihr, wo sie hin musste. Das Zimmer war leicht gefunden und kaum stand sie im Inneren, hinter geschlossenen Türen, atmete die junge Frau zum ersten Mal seit langem wieder richtig tief durch.


„Endlich!“, seufzte sie zufrieden und ließ den Rucksack zu Boden gleiten. Es war ein kleines Appartement, doch fürs erste sollte es reichen. Es gab einen winzigen Vorraum, eine Wohnküche und eine Couch, sowie einen Fernseher. Eine weitere Türe führte ins Schlafzimmer. Auch das Bad war klein, aber sauber. Alles in Allem gefiel es Penelope sehr gut.


Gemütlich. Mit großen Fenstern, die ihr den Blick auf den Fluss und die kleinen Boote gewährte, als auch auf die bunten Häuser auf der anderen Flussseite. Es gab sogar einen kleinen Balkon, auf dem ein runder Tisch mit einem einzelnen metallenen Stuhl stand.


„Zauberhaft.“, hauchte sie. Nach all dem, was geschehen war, brauchte sie dringend einen Ort für sich, um sich zu sortieren, um zur Ruhe zu kommen und sich zu sammeln. Außerdem würde das erst einmal ihre Kommandozentrale sein, ihr Ausgangspunkt, um die Nim zu jagen. Bei dem Gedanken daran, die zu finden, die mitverantwortlich an Ruths Tod waren, endlich Antworten auf ihre Fragen zu bekommen, begann ihre Haut zu kribbeln. Schnell sah Penelope an sich herunter. Keine roten Linien. Ein Seufzen verließ ihre Lippen. „Zum Glück!“, murmelte die junge Frau.


Eine schnelle Suche im Internet ließ sie einen Pizzaservice finden, der auch in ein Hotel lieferte und den sie direkt kontaktierte. Ihr Magen knurrte verzweifelt. Die Wanderung hatte sie ausgezehrt. Penelope bestellte eine Familienpizza mit Knoblauch und Käse, frischen Tomaten, Spinat und noch mehr Käse. An der Rezeption gab sie bescheid, dass der Lieferservice für sie käme und nur eine halbe Stunde später fuhr sie im Aufzug mit einer Pizzaschachtel in den Armen zu ihrem Zimmer. Bei Fernsehen und auf der Couch lümmelnd aß sie gut zwei Drittel der Pizza. Den Rest räumte sie in den Kühlschrank. So gesättigt und endlich hinter geschlossenen Türen, konnte sie schlafen.


„Die Nim jage ich morgen.“, murmelte sie erschöpft.


Vor ihr lag Ruth. Ihre Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen, ihr Kiefer in Schock herabgefallen und in dieser Pose erstarrt. Sie lag in einer Lache aus ihrem eigenen Blut. Ihre Haare hatten sich aus der Frisur gelöst und schwammen auf der Oberfläche, kringelten und verfärbten sich. Penelope musste würgen. Sie schlug die Hände vor den Mund, um den Schrei, der ihre Kehle verließ, zu dämpfen. Wieso passierte das nur? Aber ihr blieb keine Zeit nachzudenken. Eine Faust donnerte in ihren Magen, schleuderte sie zurück. Noch im Flug griff jemand nach ihren Haaren und riss sie daran zurück. Der Schmerz war ein greller Blitz, der durch ihren Körper fuhr. „Nein, nicht!“, flehte sie, als sie gegen den Boden geschlagen wurde. Aller Sauerstoff entwich ihren Lungen. Penelope bäumte sich auf, versuchte nach Luft zu schnappen, aber es wollte ihr nicht gelingen. Es schlossen sich kräftige Finger um ihren Hals, drückten zu. Diese Hände begannen rot zu leuchten, immer stärker und da erkannte die junge Frau, dass sie brannten. Flammen leckten die Haut entlang, griffen auf sie über, heiß verschlangen sie alles, drangen in sie ein, höhlten sie aus. Bis sie die Augen in Schock aufriss und sie waren wie zwei Stück verbrannte Kohle. Penelope schreckte aus ihrem Traum. Sie war schweißgebadet und wieder leuchtete ihre linke Hand, ihr gesamter linker Arm. Und wieder war das Zimmer unerträglich heiß, dass sie nur zum Fenster stolpern konnte, um es aufzureißen. „Das ist nicht echt.“, murmelte sie. Sie trat auf den kleinen Balkon und starrte hinab auf das Wasser, dunkel mit silbernen Punkten darauf. Die Stadt war irgendwie still und doch auch lebendig. Hier draußen schaffte es Penelope zu atmen. Als die kühle Luft sie umgab, ihren Schweiß trocknete, beruhigte sich ihr Herz langsam.
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